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Lausanne.

46 . Jahrgang

Tribute vorläufig weiter geftun-et! Mer noch keine
endgültige Streichung.

(Meldung aus Lausanne .)
Die Vollsitzungder Konferenz begann mit

der Verlesung einer Erklärung durch Mac¬
donald,  die von den Vertretern Großbritan¬
niens. Frankreichs, Italiens , Belgiens und Ja¬
pans unter dem Datum vom 16. Juni gezeich¬
net ist. Die Erklärung lautet:

„Tief durchdrungen von der wachsenden
Schwere de? wirtschaftlichen und finanziellen
Gefahren, die die Welt bedrohen, und von der
Dringlichkeit des Problems, das der Konferenz
von Lausanne zu prüfen ausgegeben ist. über¬
zeugt davon, daß dieses Problem eine endgül¬
tige und präzise Lösung  erfordert , die
auf die Besserung der Verhältnisse in Europa
hinwirkt, und daß diese Lösung ohne Verzug
und ohne Unterbrechung gesucht werden mutz,
um im Rahmen eines Weltabkommens ver¬
wirktlichtzu werden, und im Hinblick darauf,
datz gewisse Reparations - und Kriegsschulden-
zahlungen am kommenden1. Juli fällig werden,
sind die UnterzeichnetenRegierungen der An¬
sicht, datz ohne Präjudiz für Lösungen, die spä¬
terhin gefunden werden können, zwecks ununter¬
brochener Verfolgung der Konferenzarbeit die
Ausführung der Zahlungen,  die den
an der Konferenz teilnehmenden Regierungen
als Reparations- oder Kriegsschuldenzustehen,
für die Dauer der Konferenz aus -!
gesetzt  werden soll, während die Konferenz
nach dem Willen der UnterzeichnetenRegierun¬
gen ihre Arbeit in kürzest möglicher Frist voll¬
enden soll. Die Unterzeichneten Regierungen er¬
klären. datz sie zu ihrem Teil bereit sind,
entsprechend dieser Vereinbarung zu handeln und
die übrigen Gläubigerregierungen, die an der
Konferenz teilnehmen, einladen, die gleiche Hal¬
tung einzunehmen.

Auf die von Macdonald verlesene Erklärung
erwiderte Reichskanzlervon Papen  mit fol¬
genden Worten: „Ich habe von der Erklärung,
die der Herr Präsident soeben verlesen hat, mit
größtemInteresse Kenntnis genommen und
weiß die Absicht,  der sie nach ihrem Wort¬
kaut (und den erläuternden Bemerkungen des
Herrn Präsidenten) entsprungen ist, voll zu
würdigen.  Ich begrüße diese Erklärung als
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Unsere Aufstellung zeigt die Zusammensetzung
es hessischen Landtags nach der Wahl vom

L- November 1931. Diese Wahl wurde vom
?Mtsgerichtshos für ungültig erklärt, so daß
^ hessischen Wähler jetzt wiederum (morgen)

M Ns Urne gerufen werden mußten,

den ersten sichtbaren Beweis  des festen
Willens der beteiligten Staaten , die Arbeiten
der Konferenz zu erleichtern und diejenigen
umfassenden und endgültigen  Beschlüsse,
die die heutige Lage fordert, zu fassen. Ich kann
nur wünschen, daß die Erklärung von den Völ¬
kern, die wir hier vertreten, ja von der gesam¬
ten Weltöffentlichkeit in dem gleichen Sinne
verstanden wird. Es wäre verhängnisvoll,
wenn diese Hoffnungenttäuscht würde."

Die Reparationserklärung der fünf Mächte
ist nach Mitteilung von französischer  Seite

dahin zu verstehen, datz die ab 1. Juli nach Ab¬
lauf des Hoover-Moratoriums wieder fälligen
gesamtendeutschen Reparationszahlungen — so¬
wohl der geschützteals auch der ungeschützte
Teil — bis auf unbestimmte Zeit (!) be¬
dingungslos hinausgeschoben  wer¬
den. Die Erklärung bedeutet eine Neuregelung
insofern, als der bisherige Vorbehalt Frank¬
reichs  wegen des ungeschützten Teiles der deut¬
schen Reparationszahlungen damit in Weg¬
fall kommt  und sämtliche deutschen Nepara-
tionslasten nunmehr unter die neue Erklärung
der fünf Eläubigermächte fallen. Jedoch be¬
zieht sich die Erklärung nur auf die deutschen
Reparationszahlungen und nicht auf die inter¬

alliierte Schuldenfrage, die endgültig nur « 1t
den Vereinigten Staaten geregelt werden kam».

Präsident Hoovex  hat auf die Nachricht
über das Fünf-Mächteabkommenin Lausanne
hin, das eine vorläufige Einstellung der Zah¬
lungen aus den Reparationsabmachungen vor¬
steht, den anderen europäischen Mächten di«
Mitteilung zukommen lassen, datz die Regierung
der Vereinigten Staaten gewillt sei. auch ihrer¬
seits mit den europäischen Schuldnermächten Ver¬
handlungen über Zahlungserleich¬
terungen aufzunehmen,  falls die euro¬
päischen Länder untereinander eine annehmbar«
Reparationsregelung erzielen sollte«.

Matuschka : « Jahre Zuchthaus.
Das Urteil Wer die österreichischen Attentate.

(Eigenberichtaus  Wien .) Unter un¬
geheuersterAnteilnahme des Wiener Publikums
wurde um Uhr abends das Urteil gegen
Sylvester Matuschka verkündet. Der große
Schwurgerichtssaal des Landesgerichtsgebäudes
war zum Bersten voll. Aber auch draußen aus
der Stratze hatten sich unabsehbare Menschen¬
mengen eingefunden, die auf die Verkündung
des Urteils warteten. Unter atemloser Span¬
nung verkündete der Vorsitzende den Wahrspruch
des Schöffensenats. Matuschka ist schuldig,
die beiden Attentate bei Anzbach in Oesterreich
begangen zu haben und dabei mit besonderer
Bosheit und mit besonders schweren Umständen
durch die große Gefahr, die er herbeiführte, vor¬
gegangen zu sein. Er wird im Sinne der An¬
klage zu sechs Jahren schweren Ker¬
kers  verurteilt . An den Tagen der Anschläge
bei Anzbach wird alljährlicheinFasttag
in die Hast eingeschaltet. Matuschkanahm das
Urteil gelassen auf. Seine Anwälte legten Be¬
rufung ein.

Ernstere Folgen hatten die Anschläge in
Oesterreich nicht gehabt. Später wird M. in Un¬
garn für das dort verübte Eisenbahnattentat,
bei dem 22 Menschen umkamen, abgeurteilt
werden.

Während der gestrigen Verhandlungen im
Prozeß gegen den Eisenbahnattentäter Silvester
Matuschka wurde die Frau  des Angeklagten,
Irene Matuschka, vernommen. Frau Matuschka
hat ihren Mann 1918 kennengelernt. Sie war
Lehrerin  an derselben Schule, an der auch
Matuschka als Lehrer angestellt war. Sie hei¬
ratete ihn im August 1919. Irgendwelche An¬
zeichen einer Abnormität habe sie nicht bei ihm
wahrgenommen. Erst vom Jahre 1927 an sei ihr
bei ihrem Manne eine gesteigerte Nervosi¬
tät  aufgefallen , die sie sich aber nicht erklären
konnte. Frau Matuschka erzählte nun, nach der
Existenz des geheimnisvollen Leo  be¬
fragt, daß sie im Jahre 1924 mit ihrem Manne
am Plattensee gewesen sei. Dort sei ein herum¬
ziehender Hypnotiseur  und Telepath aus¬
getreten, der sich Leo nannte und von dem ihr
Mann erzählte, daß er ihn bereits von seiner
Schulzeit her kannte. Später habe sie ihn jedoch
nicht mehr zu Gesicht bekommen. Als die Frau
beim Verlassen des Saales an dem Angeklagten
vorbeigeht, ergreift er ihre Hand und küßt  sie.

Schweiz weist Nationalsozialisten aus.
Die Schweizerische  Depeschenagentur

teilt u. a. mit : Die Vundesanwaltschaft hat
eine Untersuchung über die Betätigung der
NSDAP , in der Schweiz durchgeführt. Der
Vundesrat hat jetzt beschlossen, die deutschen
Staatsangehörigen Wilhelm Mörstadt und

Waldemar Schulz aus der Schweiz auszuweisen.
Dem Ländesvertrauensmann der NSDAP , in
der Schweiz wird bekanntgegeben, daß das Tra¬
gen von nationalsozialistischen Braunhemden
auf schweizerischem Gebiet verboten ist und datz
im Gebrauch von nationalsozialistischenEmble¬
men größte Zurückhaltung angezeigt sei.

Chile.
(Neu york,  18 . Juni . Radiodienst .)

In Chile  hat eine neue, von Davila ge¬
leitete Regierung die Macht übernommen, mit
dem Ziel, eine verfassunggebendeVersammlung
zur Organisierung der Republik auf sozialer
Grundlage einzuberufen.

Was wollen die Kommunillen?
Einheitsfront ? — herzlich willkommen! Aber nur.

wen« sie ehelich gemeint ist!
(Berlin,  18 . Juni . Radiodienst .) Die

Berliner Ortsvorstände der Sozialdemokratischen
Partei , der freien Gewerkschaften und des
Reichsbanners wurden gestern durch ein Schrei¬
ben der Bezirkszentrale der Berliner Kom-
munistischen Partei  zu einer Einheits¬
demonstration gegen den Faschismus ausgefor¬
dert. Die Vorstände haben sich in einer gemein¬
samen Sitzung sofort mit der Aufforderung be¬
schäftigt. Die Kampsleitung der Eisernen
Front  antwortete den Kommunisten, datz sie

und die hinter ihr stehenden Verbände die Ein«
heit der Arbeiterklasseheute für notwendi«
gerdennje  betrachteten und anstrebten. De«
faschistischen Gefahr könne aber nur begegnet
«erden, wenn ein ehrlich gemeinter
Einheitswille vorhanden sei. Voraussetzungfür
ein gemeinsames Vorgehen sei, die Einstellung
der Angriffe der Kommunistischen Partei gegen
die Organisation und die Führer der Eiserne«
Front.

Landtagserössnung in Oldenburg.
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Interessierte Zuhörer, die-wegen allzu großen Andranges wieder umkehren müssen«



SampMexpwWN.
Schweres Ungltiü in Montreal—2S Werftarbeiter

aetStet. über6« verletzt.
An Bord des englischen Petroleumdampsers

„Cymbeline", der in Montreal  auf Trocken¬
dock liegt, ereignete sich eine schwere Explosion.
23 Arbeiter  wurden dabei getötet und 63
verwundet.

Eisenbahnunglückin England.
(London,  18 . Juni. Nadiodienst .)

Zwischen den Eisenbahnstationen Birmingham

Wenn rohe Kräfte
Die ersten Zusammenstöbenach

(Berlin,  18. Juni. Nadiodienst .) Aus
der Reichshauptstadt, aus zahlreichenOrten des
Ruhrgebiets, aus Breslau, Hamburg und u. a.
Hannover werden überall politische Zusammen¬
stöße gemeldet, die ihre Ursache in dem Erschei¬
nen uniformierter Nationalsozia¬
listen  im Straßenbild hatten. Zumeist wur¬
den die provozierend auftretenden Hitleranhän¬
ger von Kommunisten angegriffen und verprü¬
gelt. Bis auf einen Berliner  Fall, in dem
ein Nationalsozialist schwer verletzt wurde, wer¬
den lediglich Leichtverletzte gemeldet. Die Poli¬
zei nahm verschiedene Verhaftungen vor.

Bei Dühren  stürmten Kommunisten eine
nationalsozialistischeVersammlung. Es kam zu
einer regelrechten Schlacht, in deren Verlaus
drei Personen schwer und zahlreiche leicht ver¬
letzt worden find. — In Hamburg  wurden
gestern abend zwei Polkzeibeamte auf einer
Streife aus dem Hinterhalt offenbar von Kom¬
munisten so schwer angeschossen, daß sie kaum mit
dem Leben davonkommenwerden. Die Polizei
nahm vierzehn Bewohner des Hauses, aus dem
die Schüsse fielen, fest.

(Berlin,  18. Juni. Radiodienst .) Die
Bundesführerdes Reichsbanners, Hölter¬
mann,  Lemmle und Ferl, hatten gestern abend

und Stafsord entgleiste gestern abend ein Per¬
sonenzug. Mehrere Wagen sprangen aus den
Schienen und kippten um. Vier Reisende wurden
getötet  und zwanzig verletzt.

Wie aus Warschauverlautet wird, hat die
polnische Regierung beschlossen, die polnische
Eisenvahndirektionvon Danzig nach Thorn
zu verlegen.

sinnlos walten . . .
llufhebung des llnisormverbots.
eine Unterredung mit dem Reichsinnenminister
Freiherrn von Eayl  über die durch die Auf¬
hebung des llnisormverbotsgeschaffene Lage.
Von der Leitung des Reichsbanners wurde vor¬
geschlagen, die Notverordnung, soweit sie das
Uniformverbot aufhebt, bis zum Tage der
Reichstagswahl wenigstens zu suspendieren.

Zu kommunistischen Ausschreitungen kam es
heute vormittag in Ludwigshafen.  Mehr¬
fach ereigneten sich Schlägereien, denen die
Polizei ein Ende machen mußte. Mehrere Per¬
sonen wurden verletzt.

Zn Weinheim (Hessen) kam es gestern
zu einem politischen Zusammenstoß. Hier wur¬
den Reichsbannerleute von Nationalsozialisten
angrfallen. Drei von ihnen wurden schwer
verletzt und mehrere Beteiligte auf beiden
Seiten leichter.

Die Vorfälle in Hamburg.
Der bei der Schießerei gestern abend in

Hamburg verletzte PolizeiwachtmeisterNagt ist
heute nacht seinen schweren Verletzungen er¬
legen.  Außer dem weiteren Polizeibeamten
befinden fich fünf Personen verletzt im Kran¬
kenhaus-

Oldenburger Landing.
Die Ausschüsse—Zwei vettere Abgeordnete—Ser

Etat —Die nächste Silümg.
Nach den ersten beiden Plenarsitzungen des

neuen Landtages traten gestern die drei ständi¬
gen Ausschüsse zu ihrer Konstituierung zusam¬
men und wählten auch ihre Vorsitzenden und
stellvertretenden Vorsitzenden. Dabei sei be¬
merkt, daß für die Zusammensetzungder Aus¬
schüsse bereits die an die Stelle von Minister¬
präsident Röver und StatsministerPauly in
den Landtag eintretenden Abgeordneten Land¬
arbeiter M. Fletzner,  Waddewarden, und
Dipl.-Handelslehrer Martin Kerwitz,  Rüst¬
ringen, berücksichtigt wurden. Zwei Ausschuß¬
vorsitzende stellen die Nationalsozialisten, einen
die Deutschnationalen, die drei Stellvertreter
sämtlich die Nationalsozialisten. Vorsitzender
des Ausschusses1, Petitionsausschuß, ist Abg.
Nutzhorn, sein Stellvertreter Abg. Behlen; Vor¬
sitzender des Ausschusses2, Verwaltungsaus¬
schuß, ist Abg. Kerwitz, Stellvertreter Abg.
Vöhmcker; Vorsitzender des Ausschusses 3,
Finanzausschuß, ist der deutschnationale Abg.
Dt. Osterloh, sein StellvertreterAbg. Thye
(Natsoz.).

Die Ausschüsse nehmen ihre eigentliche Ar¬
beit sämtlich am Dienstag  aust der Land¬
tag bleibt also zusammen. Die Plenarsitzung,
in der das neue Kabinett die Regierungserklä¬
rung vortragen wird, wird wahrscheinlich noch
in der nächsten Woche stattfinden. Im klebrigen
wird bekannt, daß das neue Staatsmtntsterium
den vom abgetretenen geschäftsführendenMini¬
sterium fertiggestellten Etat  sofort durch¬
arbeitet und ihn dann dem Landtag zuleiten
wird. Ein Termin für den Zeitpunkt der Zu¬
leitung kann selbstverständlich im Augenblick
nicht gegeben werden.

Hessen.
(Darmstadt.  18. Zuni. Nadiodienst .)

Gestern abend fand in Darmstadt eine Riesen¬
kundgebung der Sozialdemokratischen

Partei zur morgigen Neuwahl des hessischen
Landtages statt. Es sprachen hier Reichstags¬
präsident Löbe, der Führer der Sozialistischen
Arbeiterjugend, Ollenhauer, der Führer de»
Berliner Reichsbanners, Dr. Haubach, und dev
hessische Staatspräsident Adelung. Die be¬
geistert verlaufene Versammlung endete mit
einem eindrucksvollen Fackelzug.

Schleicher.
Amtlich  wird mitgoteilt: Eine französische

Telegraphenagentur verbreitet ein angebliches
Interview (vgl . unsete gestrige Meldung.
Red.), das der Reichswehrministerv. Schleicher
einem französischen Journalisten gegeben haben
soll. Tatsächlich hat der Reichswehrminister
bisher keinen französischen Journalisten emp¬
fangen. Es kann sich nur um eine wenige Mi¬
nuten dauernde Unterredung mit einem deut¬
schen Journalisten handeln, Ihr Inhalt war
folgender: Auf die Frage des Berichterstatters,
auf welche Weise das neue Kabinett regieren
werde, antwortete der Minister: Man denke
nicht an eine Diktatur. Die Staatsgewalt
könne ihre Ausgaben nicht erfüllen, wenn sie,
lediglich gestützt auf die bewaffnete Macht und
die Bürokratie, auf die Dauer gegen große
Volksbewegungenregieren wollte. Gerade diese
Erwägung sei es, die zur Bildung der neuen
Regierung geführt habe Als ihn daraufhin
der Berichterstatter fragte, welche Haltung die
Regierung nach den Reichstagswahlen gegen¬
über dem Reichstag einnehmen werde, ant¬
wortete der Minister: Man beabsichtige durch¬
aus nicht, den Reichstag auszuschalten. Die
Voraussetzung aber dafür daß der Parla¬
mentarismus funktioniere, sei, daß der Reichs¬
tag auch wirklich fähig sei, bis ihm verfassungs¬
mäßig obliegendenAufgaben zu erfüllen. Hier¬
mit schloß die Unterredung ab. Die Frage der
Monarchie, sowie außenpolitische Fragen sind
nicht berührt worden.

Bayerischer Kurs.
Die ganze Nazisrattion wegen Läcmmachens durch

Polizei«v dem Saale geführt«ad für zwanzig
Tage ausgeschloffen.

Die Sitzung des bayerischen Landtags vom
Freitag wurde von der 12 Mann starken Nazi-
Fraktion. die in vollständig neuer SA.-Uniform
erschienen wat, unter wüstem Lärm, Gebrüll
und Geschimpfe, in das die TribÜnenbesucher
einstimmten, gesprengt. Die Nazis leisteten den
Anordnungen des Präsidenten keine Folge. Sie
weigerten sich nach mehrfacher Unterbrechung
der Sitzung den Saal zu verlassen. Es kam
dann Polizei in den Sitzungssaal und die sich
wie in der Kaschemme gebärdenden National¬
sozialisten wurden durch Kriminalbeamte ein¬
zeln hinan sgesührt.  Nach den Zwischen¬
fällen konnte die Landtagssttzung wieder eröff¬
net werden. Die gesamte Nazi-Fraktion bleibt
fLr 2 6 Tage ausgeschlossen.

Durch die Terrorversuche und den unerhör¬
ten Skandal im bayerischenLandtag, den die
HitleraLseordnete» gleich am ersten Tag der

politischen Notverordnung der Papenregierung
planmäßig herbeiführten, erbrachten sie selbst
den Beweis, daß die Voraussetzungen, unter
denen der Reichspräsidentdas Verbot des Uni¬
formtragens aufgehobenhat für die bayeri¬
schen  Verhältnisse nicht zutreffen. Das gab
der bayerischen Regierung den äußeren Anlaß,
mit sofortiger Wirkung für das ganze Land
das generelle Uniformverbot  wieder
in Kraft zu setzen, das seit 10. JuN v. I . be¬
stand. Die rechtspolitifcheBasis dieses Ver¬
botes wird dadurch geschaffen, daß die am Frei¬
tag erlassene bayerische Verordnung, auf die sich
die polizeiliche Vorschrift des Uniformverbots
stützt, als ordentlicheGesetzesvorlageim Land¬
tag eingebracht wird. Eine Mehrheit für die
Annahme dieses Gesetzentwurfesist unbedingt
gesichert. Der Landtag hat eine Mehrheit ans
Bayerischer Volkspartei»nd Sozialdemokraten.

Ausruf des Reichsbanners.
Die Vundesleitung des Reichsbanners

Schwarz-Rot-Gold veröffentlicht unter der
Ueberschrift: „Nichts für uns — alles für die
deutsche Republik!" den folgenden Aufruf:

Kameraden! Ln allen Ortsvereinen sind die
Schutzformationensofort neu aufzustellen. Der
Auslösungsbefehlvom 14. Aprild. I . wird hier¬
mit widerrufen, die Organtsationsbestimmungen
treten wieder in Kraft. Bis Sonntag, den 28.
Juni, muß überall im Reich der Stand vom
13. März 1932 wieder hergestellt  und
jede Formation zur Uebernahmeneuer Aufgaben
bereit sein. Die am 8. Mai angeordnete Mit¬
gliedersperre ist aufgehoben.  Die
MitglieLsrwerbung für die Stammformationen
ist mit Nachdruck sofort zu beginnen, alle Vor¬
bereitungen für die Neuaufstellung von Schutz¬
formationen sind unverzüglich zu treffen.

Tausende und aber Tausende junger Män¬
ner sind in den Organisationen der Eisernen
Front. Wir rufen ihnen zu: Euer Platz ist jetzt
in den Schutzformationen!

Sie Sozialversicherung
1SS1.

Das Reichsverstcherungsamt veröffentlicht
die vorläufigen Geschäftsergebniss« der Unfall-
und Jnvwlidenvevsicherunqfür das Jahr1931.

Die gesamten Ausgaben  in der Un-
sallversicheruno belaufen sich hiernach auf 418z
Millionen RM., etwa 11 Millionen RM.
weniger als 1930.

DieZahlder versicherten Personen
ist Lei den gewerblichenBerufsgenossenschaften
auf 9451200 sestgestellt woüden gegen 11238 700
im Vorjahre. Für die landwirtschaftlicheUn¬
fallversicherung kommen 14 084 000 Versicherte
in Betracht.

Die bei den gewerblichen Berufsgenossen-
schaften Wgrundeaelegten Löhne  sind ans
16 673 204 400 RM. festgestellt worden, gegen
21602 223 400 RM. im Jahre 1930.

In der Invalidenversicherung wird eine
Gesamteinnahme  von S21L Millionen
Reichsmark nachgewiesen. Die Ausgaben mit
1109,5 Millionen RM. übersteigen die Ein.
nahmen um 187,6 Millionen RM., die dem
Vermögen entnommen werden mußten.

Lausanne beschließt unbefristete Stundung der Reparations-Zahlungen.

" , -

Blick auf eine Vollsitzung der Lausanner Reparations-Konferenz. Im Hintergründe links: Die
deutschen Delegierten. Mitte links: Der englische Premierminister Macdonald, der den Vor¬
sitz führt. — Die Lausanner Reparations-Konferenz ist zu einem ersten Ergebnis gelangt:
Die Reparationszahlungen sind für unbestimmte Zeit weitevgestundetworden, ohne daß jedoch
die Gläubigermächtesich zu einem endgültigen Verzicht auf die Tributzahlungen entschließe«konnten.

vi»LL»s SLMÄrs LyrsMuws r
Sette 212.

Von
Rudolf Löwtt.  Wien.

(Nachdruck verboten.)
Langsam schritten sie die um diese Zeit ein¬

same Schubert-Promenade dahin, die von Nutz-
vorf, einem der Vororte der Stadt, inmitten
von Weingärten und Obstkulturen hinüber gut
Meierei Stillfried führte.

Sie sprach immer weniger.
Was war ihr eingefallen, in diese Verab¬

redung, in diesen Spaziergang einzuwilligen.
Vor einigen Tagen hatte sie ihren Begleiter

in einer Abendgesellschaft kennengelernt. Der
kleine Flirt, der sich ergab, war von ihrer Seite
eine harmlose Sache, die sie belustigte, keines¬
wegs näher berührte.

Heute hatte er ihr ein heimliches Briefchen
mit der Bitte um eine Zusammenkunft zu¬
geschickt und sie war gekommen.

Sie machte sich Vorwürfe.
Warum hinterging sie ihren Mann, den sie

liebte Gewiß, ihr Begleiter war ein netter,
sympathischerMensch, der klug und interessant
zu plaudern verstand.

Aber er war ihr gleichgültig und sie hörte
kaum mehr, was er sprach.

Wenn sie hier jemand sah.
Unruhe, Angst erfaßte sie.
Sie blieb stehen.
„Ich möchte zurückgehen", sagte sie kurz und

unvermittelt.
Betroffen sah er sie an. „Sind Sie müde,

wollen Sie sich setzen? Allerdings, zur Meierei
ist es nur mehr ein paar Minuten."

„Nein, ich will nach Hause."
Sie drehte sich herum.
Schweigsamgingen sie nach Nuhdorf zurück.
„Werde ich Sie Wiedersehen?" fragte er

zögernd und unsicher, als ste Abschied nahmen-
„Rein, es kann nicht fein."
„Habe ich vielleicht etwas gesagt oder sonst

eine Ungeschicklichkeit begangen? Für diesen
Fall bitte ich um Entschuldigung."

„Durchaus nicht. Eigentlich ist es an mir,
mich zu entschuldigen und ich will ganz ehrlich
sein. Daß ich Ihnen kürzlich Avancen machte,
war nichts als eine Laune, vielleicht eine der
vielen kleinen Eitelkeiten einer Krau. Ich
liebe meinen Mann und daß ich trotzdem heute
gekommen bin, das war unüberlegt und vor
allem auch Ihnen gegenüber unaufrichtig." Sie
reichte ihm die Hand. „Bitte, verzeihen Ste
Wir,"

Sie stieg in ein Auto.
Befreit atmete ste auf.
Wie eine schwere Last hatte ihre Heimlich¬

keit auf ste gedrückt.
Leicht und froh lehnte sie sich in die Polste¬

rung, ein Elücksgefühtüberkam sie, eine Sehn¬
sucht nach ihrem Mann, ihrer Häuslichkeit, nach
ihren vertrauten vier Wänden.

Eine Gasse vor ihrem Haus ließ sie halten.
Rasch entlohnte sie den Wagen und eilte

hinauf in ihre Wohnung.
Ihr Mann war schon zu Hause. Im Vor¬

zimmer hing sein Hut Und Mantel. Das war
ihr unangenehm. Sie hatte lieber seine Frage»
vermieden, denn es fiel ihr schwer, zu lügen.

Schnell studierte sie vor dem Spiegel eine
möglichst unbefangene Miene ein.

Scheinbar ruhig und sicher betrat ste de«
Salon.

Vergnügt blickte der Gatte auf. „Wie, du
bist schon da? Das ist fein. Du wolltest doch
mit Elly in die Kochkunstausstellung, sicher hast
du deine Freundin nicht angetroffen-"'

Seine ehrliche Freude beruhigte sie. „Za",
lachte sie herzlich und heiter, „du hast es er¬raten."

„Also das ist fein", wiederholte der Gatte,
„ich hatte nämlich zufällig in Nußdorf zu tu»
und da es so schön ist, war ich beinahe versucht,
über die Schubert-Promenade zur Meierei
Stillfried zu gehn. Ein sicheres Gefühl aber
sagte mir, du würdest heute nicht lange aus-
bleiben und bereits zu Hause sein. Ich haA
mich nicht getauscht. Wenn es dir rechtK
gehen wir jetzt in den Stadtpark spazieren un°
nehmen nachher das Abendbrot im Garten¬
restaurant. Entschuldige bloß einen Augen¬
blick, ich will nur rasch noch die Post durch¬
setzen."

Er ging in sein Arbeitszimmer.
Eiskalt übellief es sie.
In welcher Gefahr war sie gewsen. ,,
Oder sollte ihr Gatte das Briefchenentdeck!

haben, das sie dummerweiseim Konversation-
Lexikon versteckte.

Hastig entnahm sie Band IV dem Regal.
Gottlob, der Brief war noch da. „Gnädig

Frau", war hier deutlich zu lesen, „darf
heute, vier Uhr, an der Endstation Nußdoff er¬warten? Wir könnten über die WM
Schubert-Promenade zur Meierei Stillste
gehen."

Sie zerknüllte den Brief.
Aber wieso war das möglich?

> Ihr Blick wurde weit und starr. ,
> Sie hatte den Brief bei Seite 212 etngê»
und jetzt lag er Lei Sette 87. . »
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Das Schift vrennt!
Esne „ PHrttppar " - K -»S« stsVphL rm Ersnissv

Von tt . <W«1er.
Es ist der 30. November 1881. Durch die

grauen, kalten Schleier der Morgendämmerung
Maut müde und unfroh der junge Tag.

Dort! Dort ! Seht ihr nicht? Hilfe!
Was ist geschehen?
Dichter Rauch dringt aus dem vorderen

Schiffsraum des „ Rodgers " , der in der St.
Lawrence-Bai Winterquartier bezogen hatte.

Feuer an Bord!
„Alle Mann aus Deck!"
Rauchschwaden lecken über das Deck. Ver-

derbenkündend quillt es aus dem Schiffsrumpf
- schwapz, düster, unheimlich.

Kommandos der Offiziere Hallen. Ohne ver¬
wirrende Eile begeben sich die Mannschaften
auf ihre Posten.

„Luken verschalen!"
„Pumpen arbeiten lassen!"
Alle Hände regen sich- Eine Druckpumpe

auf dem Vordeck schleudert einen Wasserstrahl
m den brausenden Rauch

„Beile zur Hand!"
Das Verdeck wird wufgerissen. Es gilt,

dem Brandherd so rasch wie möglichbeizukom¬
men. Immer aufs neue drängen dichte Rauch-
Massen aus der Schiffstiefe empor, auf dem
Vorderdeck scheint sich ein todbringender Kra¬
ter aufgetan zu haben. Gelbgrüne Strähne
dnrchflochten jetzt die schwarzenSchwaden.

Der Heizer, rutzgeschwärzt, erscheint auf Deck.
Halb ohnmächtig taumelt er. Der Rauch hat
ihn von seinem Posten im Kesselhaus vertrie¬
ben. Er will rasch erzählen, was er erlebt,
«her es schnürt ihm die Kehle zu . . .

.Freiwillige vor!"
Offiziere rufen gegen den grimmigsten

Feind der Schiffer auf. Drei, vier Leute eilen
die schmale Stiege hinab, um den Kesselraum
abzudichten. Andere vergrößern das Loch im
Beideck, um dem Feuer eine Gasse zu bahnen.

Eine steife Brise fegt über das Deck; sie
scheint nur daruf zu warten, die schwellende
Glut zu lichterloh brennendem Feuer zu
Wien.

„Kessel anheizen!"
Das Schiff mutz flottgemachtwerden, um es

zu wenden und den Schiffsbug dem Winde aus
den Fängen zu nehmen.

Ein kräftiger Seemannsfluch macht irgend¬
welchem Unwillen Luft. Die Rohre, die wegen
der Gefahr des Einfrierens durchschnitten hatte,
müssen erst rasch wieder gelötet und vernietet
werden. Offiziere mahnen mit ernster Stille,
die Eile nicht zn nervöser Hast werden zu
lassen.

Hämmer und Zangen schaffen, Beile wuch¬
ten, Schweiß trieft. Der Wasserstrahl, den die
Druckpumpe in den brodelnden Krater schleu¬
dert, verdampft wie ein Tropfen auf heißemStein.

Das Feuer scheint in der Tiefe gute Nah.
rung gefunden zn haben. Helle Flammen
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brechen jetzt hervor. Die Rauchwolkennehmen
gigantischeFormen an, bis zum Himmel hinan
flattert eine Rauchfahne.

Kommandos werden eilig weitergegeben.
Die Kessel arbeiten. Das Schiff wird mit dem
Stern gegen den Wind gelegt, damit dem
Feuer, 'wenn es solch Opfer fordern sollte, nur
das Vorderteil zum Fratze bleibt . . .

Neue Kommandos übertönen das laute Hin
und Her der fiebernd hastenden Mannschaft.
Der gesamte Vorrat an Oel und Pulver wird
aus dem Gefahrenbereichauf Deck gebracht.

Berußte Männer kommen mit neuen Hiobs-
posten aus der Tiefe. Trotz allen Vorkehrungen
ist der Rauch in die Kohlenbunker und in den
Heizraum eingedrungen. Dort kann keine
Lunge mehr atmen, kein Auge mehr schauen. —
Das Feuer greift schon in das Herz des Schif¬
fes, an den Maschinenraum. In furchtbarer
Größe bäumt sich jetzt das Schicksal vor der
Weinen woltperlassenenSchiffsmannschaft auf.
Sie beginnt zu erkennen, welch tragisches Ge¬
schick ihr nun droht.

Es muß Befehl gegeben werden, auch die
im Hinteren Teil des Schiffes lagernden Vor¬
räte herwuifzuschaffen. Mutige Leute versuchen
den Befehl auszufiihren — vergeblich! Die
Vorratsräume sind mit giftigen Gasen gefüllt,
keiner würde ungestraft darin zn hantieren
wagen.

Und was geht dort vor?
Drei Mann ziehen mit Anspannung ihrer

letzten Kräfte ein Seil empor, an seinem Ende
hält sich unser Feuerwerker föstgeklwmmert.
Morgan heißt der tapfere Mann. Er hat
unten das Spritzenrohr geführt und wollte sich
nicht durch Qualm und Feuer von seinem
Posten verdrängen lassen.

Kaum hat er ein paar Atemzüge getan, so
will er wieder hinab in den unheimlichen

SchluNd. Wir müssen ihm den Weg ver¬
treten, ihn mit Gewalt von seinem wahn¬
witzigen Unterfangen abhalten.

Ein klägliches Wimmern und Jaulen will
uns das Herz zerreißen; deutlich hören wir
zwei Hunde winseln. Sie sind unten in erner
Kajüte eingesperrt und scheinen sich in Todes¬
not zu krümmen. Matrbsen wollen sich durch
den giftigen Qualm hindurchschlagenund die
beiden getreuen Gefährten dem elenden Feuer¬
tod entreißen. Ein paar Schritte nur, die
Männer taumeln zurück.

Der eine Hund schweigt jetzt. Man hört
nur noch das Wimmern des einäugigen kleinen
Riley, des Lieblings der Mannschaft und der
Offiziere.

Das ganze Vorderdeck ist jetzt ein Feuer¬
meer. Gierig fressen sich die Flammen ins
Holzwerk hinein. Der Wind macht ihnen Mut.
das gräßliche Zerstörungswerk auch auf dem
Hinterdeckfortzusetzen und zu vollenden. Kost¬
bare Schätze von Oel und Pulver werden über
Bord geworfen.

Jetzt soll ein letzter Trumps gegen das
wütende Element ausgespielt werden.

„Dampfrohre durchschneiden!"
Der gesamte Schiffsraum soll mit Dampf

angefüllt werden, um dem Feuer den Garaus
zu machen.

Pfeifend entweicht der Dampf den gekappten
Rohren und Schläuchen. Wahrhaftig. Es ist
bald keine Flamme mehr zu sehen, das Feuer
scheint in dem Wasserdampferstickt zu sein. Ein
Hoffnungsschimmerleuchtet in aller Augen auf.

Aber keine dreißig Sekunden, sind ver¬
strichen, da bricht das Feuer mit doppelter Ge¬
walt durch. Es scheint jetzt aussichtslos, in
dem Kampfe gegen das wütende Element Sie¬
ger zu bleiben. Zu ungleich sind die Kräfte,
die widereinander stehen.

Lebt Flieger Bertram noch?

M - o/*
M voriVM

Links: Der deutsche Pilot Hanns Bertram. Rechts: Karte der letzten Flug-Etappen Bert-
rams . Das Kreuz bezeichnet die Stelle, wo jetzt sein Flugzeug verlassen aufgefunden wurde.
Der Flieger Hanns Bertram, der sich auf einem Flug von Köln nach Australien befand, war
auf einer der letzten Etappen der geplanten Route am 17. Mai verschollen. Jetzt wurde das
Flugzeug nebst einer Mitteilung in Nordwest-Australien ausgesunden. Bertram wollte sich
mit seinem Begleiter durch die Wildnis zu der nächsten Siedlung durchschlagen. Man ist in

größter Besorgnis, ob ihm dieses Wagnis gelingen wird.

Schmerzerfüllt ordnen die Offiziere deck
Rückzug an. sie geben der Mannschaft den Be-i
fehl, sich zu retten.

Sich retten? Rings um das Schiff lauert
neues Verderben! Die ganze Bai ist mit Eis,
schlämm angefüllt. Das Eis ist nicht fest genug,
um einen Menschen zu tragen, und es ist zu
schlammig, um einem Boote das Vorwärts -«
kommen möglich zu machen.

Jetzt wird, halb in Verzweiflung, ein letzter
Versuch gemacht, das brennende Schiff ufer-
wärts zu lenken. Alle Segel sollen gehißt, wer.
den, soweit man in den Rauchwolken ihnen
beikommenkann. Matrosen raffen ihre letzten
Kräfte zusammen, um die rußstarrenden, hier
und dort schon versengten Segel zu setzen, und
das Schiff durch den Eisschlammhindurch aus
den Strand lausen zu lassen.

Voll unerhörter Heimtücke weiß das Schicke
sal auch diesem letzten Schachzuge auszuweichen.
Die steife Brise, die noch vor einer Viertel¬
stunde das Feuer sachte, hat mit einem Mal«
an Kraft eingebüßt, Schneckenlangsamtreibt
das Schiff. Obendrein gehorcht es nicht mehr
dein Steuer. Eigenwillig treibt es in dem
Eisbrei dahin.

In seichtem Wasser gerät es auf Grund. Du
hellt noch ein letzter Hoffnungsschimmer, dis
Herzen auf: jetzt die KondenseMappegeöffnet!
Das Schiff muß unter Wasser gesetzt werden!
Dann wäre mit einem Male das Schiff ge¬
löscht, und es würde gelingen, noch mancherlei
Habseligkeitenzu retten!

Aber o weh! Undurchdringliche Rauch¬
mauern versperren den Weg zur Kondenser¬
klappe. Giftgrüne Flammenschlangenzüngeln.
Sie lassen keinen Mann mehr in ihren Bereich.

Drei, vier heftige Wellenstöße— jetzt treibt
das Schiff über die Sandbank hinweg in tiefes
Wasser. Offiziere und Mannschaften sind am
Bug versammelt. Flammentod oder Untergang
auf den Booten, die in dem dickflüssigen Eis¬
brei kaum vorwäriskommen werden.

Die Flammen fressen sich mit unheimlicher
Zähigkeit gegen den Schiffsbug vor. Wir
müssen es wagen, wir lassen uns an Seilen
in die Boote hinab. Vis zur Landzunge ist es
nicht einmal einen halben Kilometer — wer¬
den wir uns aber in dem zähen, treibenden
Eisschlamm bis dorthin durcharbeiten können?!
Es wird Abend. Im Schweiße unseres An¬
gesichts rudern und rudern wir. aber wir kom¬
men nicht vom Fleck.

Neuer Schrecken lähmt unsere Glieder. Aus
allen Luken des Schiffsrumpfes brechen mit
einem Male die Flammen, aus allen Fugen
dringen sie gierig hervor. Grell leuchtende
Feuersträhne hüllen im Nu das ganze Schiff
— ein gigantisch-schreckender Anblick, der uns
bis an üiffer Lebensende in schweren Träumen
schrecken mag . . .

Die Flammen greifen immer neue Vorräte-
auf. Um Mitternacht sind sie noch nicht ge¬
sättigt. Wir rudern und rudern. Gegen 2 Uhr'
morgens endlich können wir am Ufer anlogen,
aber todmüde bleiben wir im Boote hocken, ge¬
bannt , seelisch gelähmt von dem entsetzlichen
Schauspiel.

Mitten aus dem Flammenmeer steigt jetzt
eine Rakete zum Nachthimmel auf. Zwei Flin¬
ten, die man auf dem Heck hatte zurücklassen
müssen, geben krachend ihre Schüsse ab.

Langsam taucht der „Rodgers" ins Meer
hinein. Himmelhohe schwarze Rauchschwaden
erzählen der arktischen Welt von dem Unter¬
gang eines Schiffes, das mit stolzen Plänen
ausgezogen war. Es war ausgefahren, andern
zu helfen, und ist nun selbst den wütenden
Elementen zum Opfer gefallen.

Mit besonderer Erlaubnis des Verlages
F. A. Brockhaus, Leipzig, dem Buch„Der Unter¬
gang der Jeanette -Expedition" von William
H. Gilder im Auszug entnommen.)

Aciar Arautfakst.
Roman

von
Otfrid v. Hanstein.

Fortsetzung. — Nachdruck verboten
Will bückte sich, sah dann flüchtig auf den Ab-

enoer und erschrak so, daß er in einen Stuhl
Wk. Er schaltete das Licht ein, wollte seinen
«ugen nicht trauen, aber — da stand — mit
send* Erdigen Damenhand geschrieben als Ab-

,Äda Thomas. Montreal in Kanada."
Will schnitt das Kuvert auf, und ein sehr

anger Brief, mehrere eng mit Schreibmaschinen-
Mlft bedeckte Bogen kamen zum Vorschein, da-
»u einige, besonders in Seidenpapier eingewik-
k°lte Photographien.

Will begann zu lesen und je länger er las,
M so mehr spiegelten sich die verschiedensten
Empfindungen in seinem Gesicht.

Mein lieber Will!
.. Nun mußt Du doch leider unsere Hochzeit
uuem feiern und wirst in diesem Augenblick
Wr sehr böse auf mich sein. Ich gebe zu, ich

sehr schlecht an Dir gehandelt, aber ich habe
durch meine Flucht, die ich nur sehr ungern

in wieder gutgemacht. Denn — schließlich—
den Tagen, in denen ich in Deinem Hause

^ die alte Liebe wieder ausgewacht. -

Du
und

wahren auf der BrühlschenTerrasse? Da hast
wich plötzlich in Deinen Arm genommen

^ukst̂ Du noch an den 18. Juli , jetzt gerade vor

u gesägt: Mädel, ich habe Dich lieb, und wenn
i-d erwachsen bist und ich Pfarrer bin, dann hole
^ Dich und heirate Dich. Und dann hast Du

, eine feuerrote Nelke abgebrochenund
sL? geschenkt, und ich habe mich furchtbar ge-

über — die Nelke habe ich doch auf-

nur nebenbei. Ich will Dir jetzt nur er-
^n, was Dir unverständlichist. Du bist eben

stehen geblieben — ich bin ein modernes Mäd¬
chen geworden. Ganz modern! Viel moderner,als meine Mutter und der dumme Georg ahnen!

Glaubst Du, während Tausende von gelern¬
ten Kontoristinnen in Dresden herumlaufen, ich
hätte so rasch eine Stellung bekommen, wenn der
Hawliczeck nicht ein junger Mann und ich ein
hübschesMädel gewesen wäre ? Natürlich war
ich Sekretärin bei ihm, aber — auch sonst!

Herrgott, früher nahm man an so etwas An¬
stoß, aber jetzt? Dann kam Dein Brief, und bei
uns war Dalles. Georg ohne Stelle, Hawliczeck
stand flau. Offengestanoen, ich habe an Dich gar
nicht mehr gedacht! Bis der Brief kam! Tau¬send Dollar ! Die kamen zupatz, und warum
sollte ich mir Amerika nicht mal ansehen?

Natürlich erzählte ich das meinem Anton.
Ach so, ich habe wohl noch nicht geschrieben, daß
Hawliczeck Anton heißt! Da heckten wir die
Idee mit dem Schmuggel aus, und ich nahm
van Printens Einladung an.

Sonst wäre das doch gar nicht denkbar ge¬
wesen und — Herrgott ja — ich war auch van
Printens Freundin. Bei solch einer Seereise ist
das doch selbstverständlich. Es war nur schwer,
den dummen Georg einzuseifen, der durchaus
nicht wollte, daß ich mit van Printen fuhr.

Was dann in Neuorleans geschah, weißt Du.
Dem Mac Clean habe ich eine hübsche Komödie
vorgespielt. Er ist übrigens ein langweiliger
Patron . Damals kam mir der Gedanke: In
Neuorleans war es brenzlig, die Schmuggelei
ist eine böse Sache. Jetzt fährst Du geradewegs
zu Will und heiratest. Geschieden ist man schnell
wieder. Also — dann kam die Sache auf dem
Mississippi und dann habe ich acht Tage im
Auoitoriumhotsl vergeblich auf den Herrn Vet¬
ter gewartet und war wieder im Dalles.

Da faßte ich einen ganz anderen Plan . Ich
wollte mich rächen an Dir ! Jetzt solltest Du mich
gerade heiraten, und dann, wenn ich Deine
Frau war, Deine richtige Frau , dann wollte
ich Dir erzählen — von Hawliczeck, von van
Printen , von den anderen, und ich wollte sehen,
was für ein Gesicht Du dazu machtest.

Ich fuhr also nach Illinois und tauchte dann
bei Dir auf, als sei ich eben frisch von Neuyork
gekommen.

Das war das einzige, was ich gelogen habe.
Das und die Geschichte vom Onkel Heinrich in
Blankenese!

Als ich aber bei Dir war — ja, lieber Will,
da begann ich Gewissensbisse zu bekommen. Ich
habe Dir wohl angemerkt, daß Du vor mir zu¬
rückwichest. Daß Du gemerkt hast, daß ich inzwi¬
schen etwas „vorurteilsfrei" geworden bin. Ich
glaube, Du würdest sagen, „moralisch entgleist.
Und dann — je mehr Du Dich von mir zurllck-

Xeues tür Me Kinder.
In der heutigen  Ausgabe beginnen
wir mit einer lustigen Bildergeschichte, die
sich „Der Affe Bobby"  betitelt und
die für die jüngsten Mitglieder der Fami¬
lien unserer Bezieher gedacht ist. Selbst¬
verständlichwerden vielfach auch Erwach¬
sene ihren Spaß an den Bildern haben.
Die Serie , deren Art immerhin für un¬
sere Gegend neu ist, wird in täglichen
Fortsetzungen geboten und wird sich über
zwei Wochen hinziehen. Wir bitten die
Eltern, ihre Kleinen auf diese Neuerung
in unserm Blatte aufmerksam zu machen.
Insbesondere darf man den heutigen

Anfang  nicht übersehen.

zogest, um so mehr erwachte in mir die alte
Liebe zu Dir.

Dann bestimmtest Du die Hochzeit, und in
der Nacht, als ich wegen des Einbrechers nicht
schlafen konnte, ging ich in mich und sagte mir,
daß es gemein von mir sei, wenn ich Dich hei¬
ratete, daß ich Deine ganze Laufbahn vernich¬
ten würde. Da sagte ich mir, daß ich vor der
Hochzeit davon müßte. Aber Ihr ließet mich

nicht allein, und so konnte ich erst am Abend
weglaufen.

Ich brauchte Geld, und deshalb nahm ich dis
Tasche mit. Mutter Mabel hatte mir das Kol¬
lier ja geschenkt, und daß die Geldscheine noch
darin waren, wußte ich nicht. Und dann kam
das Lächerliche! Dann habe ich meinem eigenen
Bruder Georg das Auto gestohlen. Nicht ein¬
mal erkannt hat mich der Junge ! Natürlich, ich
wollte ja nicht erkannt sein und hatte mich vor
der Flucht toll geschminkt! Außerdem ging das
alles zu schnell! Ich hatte ganz wilde Haare,
ein knallrotes Vauerngesichtmit dick geschmink¬
ten Lippen und schwarzen Augenbrauen!

Nachher habe ich mich totgelacht, daß der
Georg mich nicht erkannte!

Uebrigens — es ist kein Diebstahl, wenn die
Schwester dem Bruder das Auto wegnimmt!

Leider hat er mir in der Eile die Handtasche
entrissen; aber ich habe trotzdem, was ich
brauche. Georg soll etwa nicht den Moralischen
spielen. Er hat mit der kleinen Eva Grundier
auch nicht gebetet, und wenn ich ihn nicht da¬
mals herausgerissenhätte, als Vater die beiden
in der Fliederlaube in unserem Garten fast er¬
wischt hätte, wenn ich damals das Mädel nicht
als meine Freundin ausgegeben hätte, dann
wäre es ihm übel ergangen. Und an die Schul¬
den, die er im Eolfklub gemacht hat, und die
ich mit meinem Sparkassenbuch bezahlt habe,
soll er auch denken.

Jetzt lebe wohl, lieber Will. Mach' Dir um
mich keine Sorgen. Ich treffe mich heut mit
von Printen in Quebec, und morgen fahrenwir nach Europa.

Sei mir nicht böse! Schade! Ich wäre viel¬
leicht doch eine gute Frau Pfarrer geworden —
jetzt tut es mir leid; denn ich habe Dich doch
recht lieb. Wenn Georg etwa an diesem Brief
zweifelt, laß ihn alles lesen. Anbei ein paar
Bilder ! Weißt Du, das, das Georg damals auf
der Brühlschen Terrasse aufnahm — ein Bild,
das Georg von mir auf dem Altan unserer
Dresdener Villa machte und auf dem Mutter
mit zu sehen ist, und eins, das Georg schnell
noch in Amsterdamfertigen ließ.



6

SMtMrbe liMgii.Vee SeebWellenwechfel in der Aeichsmarme.
Nüstringen . 18. Juni.

Eine Franenleiche aufgefunden.
Am sogenannten Vanter Deich wurde gestern

nachmittag gegen 3 Uhr eine Franenleiche ge¬
funden. Sie war nur mit Unterwäschebekleidet.
Ob Selbstmord oder Unglücksfall vorliegt, war
zunächst unbekannt. Die Frau lag mit dem
Kopf im Schlick. Sie ist zwischen 28 und 30
Jahre alt . Der Leichnam wurde von einem
Auto abgeholt. Bei der Toten handelt es sich
um eine Haustochter aus Wilhelmshaven. Die
polizeilichen Ermittlungen haben inzwischen er¬
geben, daß di« Betreffende freiwillig aus dem
Leben geschieden ist.

Ein Kind vom Auto angoflchren.
Gestern nachmittag gegen 3 Uhr wurde in

der Mitscherlichstraße, unweit der Schule, ein
spielender Junge von etwa fünf Jahren von
einem , Auto ungefähren. Der Kleine wurde
umgerissen und erlitt empfindlicheVerletzungen
an den Beinen. Er wurde sofort einem Arzt
zugeführt.

Beim Sonnenscheinam Strand.
Sobald die Sonne es gut meint, belebt sich

der weite Strand . Besonders sind Scharen von
Kindern draußen. Das ist erfreulich. Viele
Jadestädter wissen noch nicht, welch einen un¬
schätzbaren Eesundheitsfaktor sie in dem Strand
und den Badeanlagen haben. Jede freie Mi¬
nute sollte in den Sommermonaten dazu ver¬
wendet werden, am Strand oder im Stadtpark
die Gesundheit aufzufrischen. In unseren Bade¬
anlagen herrscht zwar kein Luxus, doch ist alles
fachlich und, gut eingerichtet und es fehlt an
nichts. Wir haben am Heppenfer Strand
Damen-, Herren- und Familienabteilungen,
81 normale und 1 größere Kabinen, außerdem
vier Hallen zum Auskleiden. Auf den weiten
Rasenflächen kann man sich lagern, auf den
Banken und Liegestühlensonnen und Luftbäder
nehmen. Zum Turnen sind ein Reck und ein
Rundlauf da, zum Spielen zwei Medizinbälle
und ein Spielball große Gummischlüuche, Ret¬
tungsringe usw. Sprungbretter sind sowohl am
Strand , als auch weit draußen im Wasser auf
dem IS Meter langen Podest vorhanden Zwei
80 Meter lange Laufstegeführen in das tiefere
Wasser, dort hin, wo der Wellenschlagam wirk¬
samsten ist. Neben einem Rettungsboot steht
noch ein Paddelboot für Sportler zur Ver¬
fügung. Drei Brausen spenden aus einem
großen Beuler Frischwasser, das durch die Sonne
gut temperiert ist. Auch für diejenigen, die
gern im Sand lagern, ist gesorgt durch einen
großen Sandkasten, der nichr nur zum Spielen
Nr die Kinder bestimmtist, sondern in dem auch
Erwachsenesich während, vor und nach der Hoch¬
wasserzeit lagern und sonnen können. Gestern
meinte es die Sonne besonders gut. Das Watt
war während der Ebbezoit dermaßen erwärmt
worden, daß das Wasser später 27 Grad Wärme
zeigte. In der Regel ist hier das Wasser
wärmer als die Luft. Gestern zum Verspiel
zeigte das Thermometer im Schatten 21 Grad.
Besonders betont muß werden, daß einesteils
die Schwimmer voll auf ihre Rechnung kommen
und andernteils die Gefahr des Ertrinkens auch
für Kinder so gut wie ausgeschlossen ist. Für
letztere ist das Nichtschwimmerabteil neu aus-
gebaut. Das Auge wird gefesselt durch die im
Fahrwasser der Jade vorboizrehendenKriegs¬
schiffe und Dampfer, durch die Segelboote oder
durch Flugzeuge und Möwen in der Luft. Auch
die schon gelegene Strandhalle , die innen mit
Blumen geschmückt ist, ladet zum Verweilen ein.

„Graf Zeppelin" unterwegs.
Das Luftschiff „Graf Zeppelin" ist heute

nacht zu seinem Hollandslug gestartet. Das
Luftschiff wird die Rückkehr von Holland über

Also, lieber Will — sei mir nicht böse, grüße
die gute Mutter Mabel mit ihrem Borsdorfer
Apfel̂ esicht, und sei geküßt, jawohl, recht heiß

Deiner Ada!
Grüße mir auch den dummen Georg!"
Nachdem er gelesen, starrte Will in stummem

Entsetzenauf den Brief, der ihm unglaublicher
erschien als alles, was sich bisher ereignet hatte.
Dann sprang er auf und lief in Georgs Zim¬
mer hinüber.

Dieser war eben zurückgekommen und stand
sinnend am Fenster. Er hatte seinem Taschen¬
buch eine Photographie entnommen — dasselbe
Bild , das von ihm und Ada in Amsterdamge¬
macht war, und betrachtete es mit inniger
Rührung.

Nun sah er Will.
„Was ist dir ? Ist schon wieder etwas ge¬

schehen?"
„Ich glaube, ich habe den Verstand verloren."
„Was für einen Brief hast du da?"
Will klapperten vor Erregung die Zähne.
„Ein Brief von Ada!"
Georg schrie auf.
„Von Ada?"
„Ein Brief aus Montreal in Kanada —

gestern abgescyickt."
„Also von der Schwindlerin?"
„Du kennst doch ihre Handschrift. Allerdings

sind nur die Adresse, die letzten Grußzeilen und
die Unterschrift mit der Hand geschrieben."

Georg nahm Kuvert und Brief, nun wurde
er selbst totenblaß.

„Das ist Adas Handschrift.«
„Wirklich?"
„Herrgott, die kenne ich doch zur Genüge!"
„Dann lieg den Brief — ich habe jede Fas¬

sung verloren."
Georg las , und dieselben Stimmungen, die

sich vorher auf Mills Gesicht gezeigt hatten,
flammten jetzt auf dem seinen. Entrüstung,
Empörung, maßloses Staunen!

Nachdem er geendet, sahen die beiden sich an.
„Das ist der gemeinste Streich dieses Frauen¬

zimmers, dieser infamen Schwindlerin — die¬
ser —"

Will antwortete fast tonlos-

Zum Herbst dieses Jahres sind folgende
Stellenbesetznngen in der Reichsmariüe befoh¬
len : Kapitäne zur  See : Äßmann (Kurt !,
jetzt Kommandant des Linienschiffes „Schle¬
sien", zur Verfügung des Chefs der Marine¬
leitung unter Belastung in seinem bisherigen
Standort ; Maßmann, jetzt Chef der Zentral¬
abteilung der Marinewerft Wilhelmshaven, von
seiner Stellung enthoben, weitere Verwendung
bleibt Vorbehalten; von Trotha (Wolf), jetzt
Abteilungsleiter im Reichswehrministerium,
Kommandeur der MarineschuleFlensburg -Mür¬
wik; Carls , jetzt Chef des Stabes des Chefs der
Marineleitung , Kommandant des Linienschiffes
„Hessen" ; Boehm, jetzt Abteilungsleiter im
Reichswehrministerium, Chef des Stabes der
Flotte ; Wollanke, jetzt Kommandant der Be¬
festigungen der Emsmündungen auf Borkum,
zur Verfügung des Chefs der Nordseestation
unter Belastung in seinem bisherigen Standort;
von Schröder, jetzt Kommandant des Kreuzers
„Köln", Kommandant von Kiel, zugleich Hafen¬
kapitän daselbst und Marinekommissar für den
Kaiser-Wilhelm-Kanal ; von Nordeck, jetzt Kom¬
mandant des Linienschiffes„Hessen", Chef der
Zentralabteilung der Marinewerft Wilhelms¬
haven; Witthoeft, jetzt zur Verfügung des Chefs
der Nordseestation, Chef des Stabes der Nord¬
seestation; Schmidt (Hugo), jetzt Kommandeur
der Schifssstammdivisionder Nordsee, zur Ver¬
filzung des Chefs der Nordseestation; Euse, jetzt
Chef des Stabes der Flotte. Abteilungsleiter
im Reichswehrministerium: Canaris , jetzt Chef
des Stabes der Nordseestation, Kommandant
des Linienschiffes-„Schlesien" ; Schüßler, jetzt
zur Verfügung der Marinewerft Wilhelmsha¬
ven, Abteilungsleiter im Neichswehrmini-
terium. Bei den Fregattenkapitänen
ind folgende Aenderungen vorgesehen: Densch
Hermann), jetzt Kommandant des Kreuzers

„Königsberg", Chef des Stabes des Chefs der
Marineleitung ; Äncker, jetzt Kommandeur der
2. Abteilung der Schiffsstämmdivifionder Ost¬
see, zur Verfügung des Chefs der Nordssestation
unter Versetzungnach Wilhelmshaven und Zu¬
teilung zur Nordseestation: von der Marwitz,
jetzt Kommandeur der Sperrabteilung , Kom¬
mandant der Befestigungen der Emsmündung
auf Borkum; von Schräder, jetzt zur Verfügung
des Chefs der Ostseestation, Kommandant des
Kreuzers „Königsberg" ; Schniewind (Otto),
jetzt Ädmiralstabsoffizierbeim Stabe der Flotte,
Kommandant des Kreuzers „Köln" ; Braune,
jetzt Kommandeur der 6. Marineartillerieabtei¬
lung, Kommandeur der Schifssstammdivisionder
Nordsee; Schunck, jetzt Referent bei der Reichs¬

Bremen nach Hamburg antreten . Ob Wil-
helmshaven-Rüstvingen auf dieser Route etwa
berührt werden, ist fraglich.

Ein weiterer Arbeitsveteran.
Nachdem wir vor kurzem erst den Abgang

eines verdienten Mitarbeiters verzeichneten,
scheidet am heutigen Tage aus unserem Verlag
der Expeditionsgehilse Emil Viedert  aus.
Er , der im 65. Lebensjahr steht, hat nahezu 25
Jahre in unserer Firma gewirkt und sich wäh¬
rend dieser Zeit uneingeschränktes Vertrauen
sowohl bei der Geschäftsleitung als auch bei
allen seinen Mitarbeitern erworben. Eine vor¬
bildliche Gewissenhaftigkeitund Ordnungsliebe
zeichneten ihn ganz besonders aus . Genosse
Emil Viedert ist aus Chemnitz gebürtigt . Wir
wünschen ihm. daß sich sein weiterer Lebens¬
gang bei uns an der Wasserkante alle Zeit
sorgenfrei und voll beschaulicher Freude gestal¬
ten möge.

Wochenmarktaus dem Bismarckplatz.
n. Die Durchschnittspreise der heute früh an¬

gebotenen Waren lauteten wie nachstehend auf¬
geführt: Neue Kartoffeln fünf Pfund 60 Pf,,
Spitzkohl 18 Pf .. Wirsingkohl 20 Pf .. SpinaL

„Sie hat dich erkannt."
„Das ist erbärmlicher Bluff."
„Aber — was sie da schreibt— das mit der

Nelke, das stimmt und auch die Worte, die ich
damals gesprochen."

Georg wurde immer nervöser.
„Unmöglich—
„Und — Georg — was sie da von dir und

dem Mädel schreibt— und von deinen Schul¬
den

Der Bruder hatte entsetzte Augen.
„Will, das stimmt auch! Das stimmt, und

das sind Dinge, die niemand — niemand auf der
ganzen, weiten Welt wußte, als nur Ada und
ich.

Natürlich konnte keiner der beiden ahnen,
daß alle diese Dinge in dem Tagebuch gestanden
hatten, das Ada nur allzu sorgfältig geführt
hatte.

Wieder prüfte Georg die Handschrift, be¬
trachtete die Bilder, sann den Daten nach.

„Es ist nicht wahr, es kann nicht wahr sein!
Es ist völlig unmöglich, daß Ada ein solches
Doppelspiel hätte treiben können. Ada war das
reinste, das beste Mädchen

Das Wort stockte in seinem Munde, seine
Augen wurden groß und starr, und wieder nahm
er oen Brief.

„Will, es ist furchtbar, es ist grauenhafter
als alles andere, grauenhafter, viel, viel
grauenhafter, als wenn sie tausend Tode gestor¬
ben wäre — der Brief ist von Ada. Niemand
außer ihr konnte wissen —"

Er versank in Grübeln, während der Re¬
verend mit raschen Schritten auf und nieder
ging.

„Sie — sie— nein, Will, es ist dennoch nicht
wahr — wenn Ada — wenn meine Schwester
— gewiß, es hat sich manches gelockert— gewiß
— es gibt viele auch bei uns — viele Mädchen,
die sich vergaßen — denen die Zeit zu Kopf
stieg — aber Ada —"

Immer wieder nahm er die Bilder — den
Brief — die Bilder.

„Bin ich denn noch bei Verstand? Bin ich
wahnsinnig? Bin ich selbst ein Verbrecher?"

Will saß neben ihm.
„Wenn jene — wenn jene Person wirklich

marinedienststelleHamburg, zur Verfügung des
Chefs der Nordseestatton, unter Belastung in
seinem bisherigen Standort ; Steffan, jetzt Kom¬
mandeur der 2. Marineartillerieabteilung , Vor¬
stand der Zentralabteiluna des Marinearsenals
Kiel. — lieber den Wechsel bei den Kor¬
vettenkapitänen  wird berichtet: Kum-
metz, jetzt Admiralstabsoffizier beim Stabe der
Flotte , Neichswehrministerium; Schmundt, jetzt
zur Verfügung des Chefs der Marineleitung,
Ädmiralstabsoffizier beim Stabe der Flotte;
Kienast (Helmuth), jetzt Reichswehrministerium,
kommandiert zum Stabe des Befehlshabers der
Linienschiffeunter Versetzung nach Wilhelms¬
haven und Zuteilung zur Nordseestation: Schmidt
(Arno), jetzt AO. an Bord des Linienschiffes
„Schlesien" Kommandeur der 6. Marine-
artillerieavteilung ; Tobye, AO. bei der Kom¬
mandantur P illau, AO. an Bord des Linien¬
schiffes„Schlesien" ; Nordmann, jetzt Adjutant
bei der Nordseestation, Navigationsoffizier des
Linienschiffes „Hessen" ; Thiele, jetzt Naviga¬
tionsoffizier des Kreuzers „Emden", Adjutant
bei der Nordseestation; Krancke, jetzt Chef der
4. Torpedobootshalbflottille, Admiralstabsoffi¬
zier beim Stabe der Flotte ;von Tresckow, jetzt
Artillerieoffizier des Kreuzers „Emden", Kom¬
mandeur der 2. Marineartillerieabteilung;
Hoffmann (Kurt), jetzt Artillerieoffizier des
Kreuzers „Köln", Neichswehrministerium; Klü-
ber, jetzt Ädmiralstabsoffizier beim Stabe des
Befehlshabers der Aufklärungsstreitkräfte, Ar¬
tillerieoffizier des Kreuzers „Emden". — Der
Stellenwechsel der Kapitänleutnante
sieht u. a. folgende Aenderungen vor: Francke,
zur Verfügung des Chefs der Nordseestation:
Fricke (Otto), Artillerieoffizier des Kreuzers
„Königsberg , Heye (Hellmuth), Chef der 4.
Torpedobootshalbflottille; Fischer (Ernst), 1.
Offizier des Vermessungsschiffes „Meteor" ;
Jörß , Linienschiff „Schlesien" ; Kiderlen, Ad¬
miralstabsoffizier beim Stabe des BdL.; Lucht,
zur Verfügung des Chefs der Nordseestation
unter Versetzung nach Wilhelmshaven und Zu¬
teilung zur Station N.; Mirus , Artillerie¬
offizier an Bord des Linienschiffes„Schlesien" ;
Siembach, Artillerieoffizier bei der Komman¬
dantur Wilhelmshaven; Bentlage, Referent bei
der Inspektion des Torpedo- und Minenwesens,
zugleich Leiter der Gasschutzlehrgäng« bei der
Sperrabteilung ; Hachtmann, Ausrüstungs-Be¬
triebsdirektor bei der Marinewerft Wilhelms¬
haven; Gumprich (Günther), Ausbildungsoffi¬
zier an Bord des Kreuzers „Köln" ; De Hw,
Adjutant bei der Marinewerft Wilhelmshaven;
Rothe-Roth, Torp.-Osfizier des Kreuzers „Em¬

15 Pf ., Spargel 15 bis 40 Pf ., Erbsen 25 Pf .,
Bohnen desgleichen, Kohlrabi das Bund 20 bis
30 Pf ., Wurzeln das Bund 15 bis 20 Pf .,
Radieschen 5 bis 10 Pf ., Rettig 15 Pf ., Peter¬
silie 5 Pf ., Schnittlauch 10 Pf ., Porree 5 bis
10 Pf ., Gurken 15 bis 30 Pf ., Blumenkohl Kops
30 bis 45 Pf ., Salat 5 bis 10 Ps., drei Kopf
20 Pf ., Tomaten 45 bis 50 Pf ., Erdbeeren 80
bis 90 Pf ., Kirschen 45 bis 50 Pf ., Aepfel 35
bis 40 Pf ., Bananen 35 bis 40 Pf., Hühnereier
zehn Stück 55 bis 60 Pf ., Enteneier das Stück
7 Pf ., Butter Pfund 1,00 bis 1,35 NM ., Ge¬
flügel Pfund 65 bis 70 Pf . Die Fleischpreise
blieben unverändert. Schellfisch 35 bis 40 Pf ..
Schollen 20 bis 35 Pf ., Goldbarsch 40 Pf ., Filet
35 bis 50 Pf .. Weseraal 40 Pf ., Heringe 25 Pf.
und Dorsch 25 Ps. Es soll noch erwähnt wer¬
den, daß man schon für 10 Pf . einen schönen
Strauß Blumen haben konnte.

Aus dem Jungbanner.
Dieser Tage ging ein langersehnter Wunsch

des hiesigen Jungbanners in Erfüllung : das
Vundeszslt war angekommen. Wochenlange
Arbeit hatte es gekostet, die Mittel für das
Zelt aufzubringen. Mancher Kamerad der
Eisernen Front hat sein Scherflein dazu bei-

Ada war — sie hatte in der Tat etwas Dirnen¬
haftes, sie - "

„Sprich nicht weiter — ich flehe dich an —
es ist meine Schwester, es — ist —"

Eine lange Zeit des Schweigenslastete über
den beiden. Es war inzwischen ganz dunkel ge¬
worden, dann richtet Will sich auf und machte
mit energischer Bewegung Licht.

„Wir müssen zu Ende kommen. Ist dieser
Brief von Ada?"

„Er kann es nicht sein, und doch -- diese
Dinge, um die nur sie wußte — diese Hand¬
schrift—!"

Will hatte einen Entschluß gefaßt.
„Wir dürfen diesen entsetzlichen Brief nie¬

mand zeigen. Weder meiner Mutter noch Mac
Clean noch den Herren vom Gericht. Ada ist tot.
Auf jeden Fall tot. So oder so! Wenn es — ich
wage ja auch nicht auszusprechen- - wenn das
Unfaßbare Wahrheit ist, dann mutz sie ebenso
tot sein, als sei sie verbrannt . Niemand außer
uns beioen darf darum wissen. Wir — wir müs¬
sen jene andere als Ada betrauern — wir "

„Aber — sie lebt — sie — ich darf nie wie¬
der das Haus Mac Cleans betreten, nie wieder
— ich bin ja mit ihr befleckt!"

„Und ich darf nie wieder dem Bischof gegen-
Lbertreten."

Sie drückten einander die Hand.
„Will — ich— ich bin trotz allem schuld—

ich — der Bruder —" . . . .
„Du bist mir nie so lieb gewesenwie jetzt.

Du wirst in Zukunft der einzige sein, mit dem
ich davon reden kann —"

„Will ! Lieber Will !"
Abermals wurde der Jüngling zum Knaben,

und er weinte, diesmal aus Scham, und Ver¬
zweiflung, aus grenzenlosem, untröstlichem
Jammer.

So saßen die beiden im dunklen Zimmer
zusammen; denn Georg hatte das Licht wieder
gelöscht, damit Will seine unmännlichen Trä¬
nen nicht sähe, der aber hielt ihn umfangen, und
auf dem Boden, matt beleuchtet von einem Licht¬
strahl, der sich durch das Fenster hereinstahl, lag
der Brief — der frivole Brief, mit dem Theresa
Renani den Gipfel ihrer Gemeinheit erstiegen
hatte, den ein Komplize des Alconti mit nach

den" ; Collins, Kreuzer „Emden" ; Olbrich, Ko«,
paniefllhrer bet der 2. MAA.; Keßler (Horst!
Kreuzer „Köln" ; Berger (Fritz), Kreuzer „Em¬
den" ; Schöne, Torp.-Osfizier Linienschiff„Schl«,
sien" ; Weniger, Linienschiff „Schlesien" ; Eun-
derloch, Linienschiff„Schlesien" : Förschner, Ad¬
miralstabsoffizier bei der Nordseestation; Kön-
neker, Linienschiff„Schlesien" ; von Both, FTO
Linienschiff „Schlesien" ; Schulz (Nikolais'
Einst.-Offz. bei der SDN.; Schroeder-Zollinger
Torp.-Osfizier des Kreuzers „Königsberg",
Für die Jngenieuroffiziereder Marias
sind u. a. die Wechsel zum Herbst wie folgt vor¬
gesehen: Fregattenkapitäne (Ing .)-
Knorr, zur Verfügung des Chefs der Nordsee^
station; Halwe, Jnspektionsingenieur der Bis,
dungsinspektion. Korvettenkapitän«
(Ing .) : Schumacher, Ausrüst.-Betr .-Dir. bei der
Marinewerft Wilhelmshaven; Dipl.-Jng . Pack¬
roß, Stab der Nordseestation; Steiner , tzeit. '
Ing . des Kreuzers „Emden" ; Dipl.-Jng . Frö^
lich, Leit. Ing . des Linienschiffs „Schlesien".
Kapitänleutnante (Ing .) : Dipl.-Jng,
Adam, Leit. Ing . des Kreuzers „Königsberg":
Fiebig, Leit. d. Techn.-Ausb.-Stelle b. d. SDN,;
Horn, Kraftfahroffizier bei der Kommandantur
Wilhelmshaven. — Es folgen dann die
Marinesanitätsoffizrere : Marine¬
generaloberärzte:  Dr . Lins, zur Ver¬
fügung des Chefs der Nordseestation: Dr. Sie-
her, Werftoberarzt bei der Marinewerft Wil¬
helmshaven, zugleich leitender Arzt heim
Marinelazarett daselbst. Marine - Ober¬
stabsärzte:  Dr . Müller (Helmuth), Schisst-
arzt des Linienschiffs „Schlesien" ; Dr. Parrse,
Abteilungsarzt d, 1. SDN . Marine st abs-
ärzte:  Dr . Tarnow, Schiffsarzt des Kreuzerz
„Köln" ; Dr. Evers, von der Stellung als Abt-
Arzt d. 1. SDN. enthoben; Dr. Grunske, Schifst-
arzt des Kreuzers „Königberg" : Dr. Kerzen-
dorsf, Martnelazarett Wilhelmshaven. — Von
den Marinezahlmeistern  wird berichtet:
Marinestabszahlmeister:  Rienau,
Abt.-Zahlm. d. 1. SDN.; Fleischhauer. Schiffs¬
zahlmeister des Kreuzers „Königsberg". Ma-
rineoberzahlmeister:  Helmrich, Schisss-
zahlmeister des Kreuzers „Emden" ; Liedtke,
1. SDN.; Bergen, 4. Torp.-Halbfl.; Kehlhase,
KAS.; Kinzel, Kreuzer „Köln" ; Kunze, kom¬
mandiert zum Stabe der Flotte ; Börner,
2. MAA. — Der Wechsel der in Frage kommen¬
den Offiziere des Kreuzers „Karlsruhe" hat
erst nach der Rückkehr des Schiffes von der Aus¬
landsreise stattzufinden.

.gesteuert, indem er den werbenden Juna-
bannerkameraden eine Zeltmavke für 10 Pf«
abkauifte. Das wird allen gedankt. Gestern
bauten die Fungmannen ihr Zelt, das den
Namen „Störtebecker", Rüstringen, trägt , hin¬
ter ihrem Heim zum ersten Male ans. Eitel
Freude herrschte, als 20 Mann sich bequem im
Innern wusstrecken konnten. Jetzt werden zu¬
nächst kleinere Zeltfahrten in die Umgebung
veranstaltet und im August geht das jade-
städtische Jungbanner nach Weimar zum
Mitteldeutschen Zeltlagertroffen. Bis , dahin
muß noch ein zweites Einheitszeit angeschM
werden- Die Jugendlichen richten an alle
Republikaner den Wunsch, weiterhin zu helfen,
daß auch dies« Anschaffung möglich werde.

Ausgabe der Rentenqmttungen.
Dis Rentenquittungen für Juli werden in

der Zeit vom 20. bis 29, d. M. nach dem
Alphabet im Rathaus , Eingang Mitscherlich¬
straße, ausgegchen, und zwar im Zimmer 37.

Bon de» Straße.
An der Ecke Peter - und Werftstraße nahm

gestern abend gegen 7.30 Uhr ein Autoführer

Montreal genommenund von dort aus an di«
Adresse des Reverends Thomas geschickt hchte«

Am Morgen nach jenem Abend, an dem Wm
den vermeintlichen Brief Adas erhalten hatte,
trat Georg mit üLernächtiatem Gesicht in das
Zimmer des Reverends, der, gleichfalls voll¬
kommen verstört, bereits am Fenster stand.

„Ich habe die ganze Nacht nicht geschlafen,Will."
„Ich selbstverständlich auch nicht."
„Ich habe den Brief, den du mir gelassen

hattest, immer wieder gelesen. Dir kann ich mq>
Lbelnehmen, wenn du rascher überzeugt bist als
ich. Du hattest Ada seit langen Jahren nicht ge'
sehen; ich war bis vor wenigen Wochen imnm
mit ihr zusammen. Es ist ihre Handschrift. ES
stehen Dinge darin, die, wie ich zugebe, nur AM
wissen konnte, und doch! Ich kenne Aoa! Wenn
sie wirklich bereits in Dresden so verworfen ge¬
wesen wäre, wie dieser Brief es in so zynischer
Weise zugibt — sie müßte nicht nur ein schlechtes
Geschöpf, sondern auch eine vollendete Schau'
spielerin sein.

Und schließlich— Dresden ist keine kleine
Stadt , aber wir waren doch überall bekannt, uw>
dieser Hawliczeck wohnte gar nicht weit von uns«
Ich halte, je länger ich darüber nachdenke, es
immer mehr für ausgeschlossen, daß ein solcher
Lebenswandel meiner Schwester weder mein"
Mutter noch mir oder irgendeinem unserer,;m'
mer zahlreichen Bekannten ausgefallen w« -'
Ich kann dir nur sagen, daß Ada sich uns st" -
nur als aufopfernde Tochter, als kluge, neoe
volle Schwester und als ein junges Mädchen von
tadelloser Führung gezeigt hat ."

„Du glaubst also, baff dieser Brief gefiM
ist?^

Georg seufzte gequält auf. . .
„Ich glaube es, ich möchte es glauben, rH

innerlich überzeugt; aber dann lese ich
diese Geheimnisse, sehe ihre Schrift!"

„Es ist ein unfaßbare? Rätsel!"
„Lieber Will, wir haben uns gestern

genommen, diesen Brief vollkommen goh" '
zuhalten —" ^

„Jetzt bist du anderer Ansicht? Willst
zum Gericht?"

(Fortsetzung folgt.)

>
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-er Arbettsinvalidcn. Schmeling oder Sharkey?
In Breslau tagte der Zentralverband der

Invaliden und Witwen Deutschlands. Er hält
seinen 5. Verbandstag ab. Er tagt im rich¬
tigen Zeitpunkt: denn nie war die Existenz der
Arbeitsinvaliden stärker bedroht als seht durch
die Notverordnung der Regierung Schleicher-
Papen, deren Presse bei dem Sturz der Regie¬
rung Brüning großspurig erklärte, nun werde
mit der Notverordnungspolitik Schluß gemacht.
Die Notverordnung der Hitlerbarone baut die
Invalidenrenten um 6, die Witwenrenten um
8, die Waisenrenten um 4 RM . ab. Sie kürzt
die Unsallrenten. Sie erschwert die Erkämpfung
von Renten durch Belastung der Gemeinden
mit der Verstreckungder Gebühren. Und das
alles ist erst nur ein Vorgeschmack von dem, was
noch kommt: denn zunächst soll ja erst noch ein
neuer Reichstag gewählt werden, und da muß
auch die Regierung Papen noch Rücksicht neh¬
men. Der aus Breslau kommende Alarmrnf
des Zentralverbandes muß den letzten Arbeits¬
invaliden in Deutschland aufriitteln , damit er
sich zur Wehr setzt, solange noch Aussicht aus
eine erfolgreicheAbwehr besteht, solange der
Wahlkampf noch nicht entschieden ist, bevor
noch nicht alles verloren ist.

Die Arbeitsinvaliden, so führte der Ver¬
bandsvorsitzende Karsten in seinem Bericht über
die sozialpolitische Arbeit des Verbandes aus —
hoben noch immer etwas zu verlieren. So man¬
cher Arbeiter sagte im Laufe der letzten Jahre,
schlimmer könne es nicht mehr werden. Die
kurze Zeit, in der die Regierung Papen am
Ruder ist, zeigt zur Genüge, daß es sehr wohl
noch schlimmer werden kann. Sein Kampf wird
sich verstärken, je eher die ersten Taten der Re¬
gierung fühlbar werden. Wenn schon gehun¬
gert werden muß. dann muß auf der ganzen
Linie gehungert werden. Eine Krisenbereini-
gung durch Abbau der sozialen Rechte der Ar¬
beiter kann es ohne Kampf nicht geben. Die
politische Neutralität der Organisation bedeu¬
tet nicht, sich politisch nicht zu betätigen, und
deshalb wird die ganze Organisation eingesetzt
werden müssen, um den Opfern der Arbeit klar
zu machen, was für sie auf dem Spiele steht.

Die Ausspracheüber Karstens Bericht er¬
brachte unbedingte Zustimmung des Verbands¬
tages zur politischen Haltung der Verbands-
leitung.

Ueber „Finanznot und öffentliche Fürsorge"
sprach Ministerialrat Dr. Maier , Dresden. Er
gab ein anschaulichesBild von den ungeheuren
Finanzschwierigkeitender Gemeinden und von
der Not der Fürsorgeunterstützungsempfänger.
Bei Unterstützungenvon 7 bis 10 RM . in der
Woche könne unmöglich eine Besserung für die
Herabsetzungder Fürsorgeunterstützung herbei¬
geführt werden. Notwendige Ersparnisse müß¬
ten auf anderen Gebieten gemacht werden. Ein¬
kommen und Vermögen seien nach ihrer
Leistungsfähigkeitheranzuziehen und besser ge¬
stellte Landesteile müßten die Lasten der ärme¬
ren Bezirke mittragen . Wer die gehobene
Fürsorge abbaue, vergesse, daß man die Ein-
heitsfiirsorgenicht stärken könne, wenn man die
gehobene abbaue.

Einst, so betonte Meier , ist man auf Tagun¬
gen wie der des Zentralverbandes zusammen-
gekommen, um an dem GeschaffenenKritik zu
über. Jetzt mutz das . was vom Aufbau noch
vorhanden ist, zu halten versucht werden. Es
wird vielleicht noch eine Zeit kommen, wo die
Arbeiter noch mehr wie heute einsehen werden,
wieviel infolge der Zerrissenheit der Arbeiter¬
schaft verloren wurde. Trotz aller Schwierig¬
keiten dürfe es jedoch kein Verzagen geben. Das
Losungswort der Stunde habe Freiligrath ge¬
prägt : „Ihr hemmt «ns. doch ihr zwingt uns
Nicht!"

Dem Organisationsbericht erstattete Gäbler,
Berlin. Er teilte mit. daß seit dem letzten
Derbandstag mehr als 62 666 neue Mitglieder
gewonnen wurden. Freilich sei dieser Erfolg
nicht ohne Mühe zu erreichengewesen. Nahezu
12 Millionen Flugblätter und viele Filmver¬
anstaltungen hätten dazu beigetragen, den
Mitgliederzuwachszu sichern. Der Hauptanteil
an dem Erfolg gebühre dem unermüdlichtätigen
Heer der Funktionäre. Das Verbandsorgan, die
^Deutsche Invalidenzeitung " sei ausgebaut wor¬den und erscheine heute in einer Auflage von
MO 660 Exemplaren. Organisatorisch habe der
Verband den Nachweis seiner Krisenfestigkeit
geliefert. Seine Kraft zeige sich auch gegen¬
über den Angriffen von links, wo der „Inter¬
nationale Bund" kein Mittel unversucht lasse,
die Führer der Arbeitsinvaliden zu verun¬
glimpfen.

Der Verband steht, wie aus dem Kassen¬
bericht von Matches, Berlin hervorgeht, auch
finanziell gefestigt da. Die seit Jahren geübte
Sparsamkeitin der Verwaltung ermöglichte es,
den Rahmen der Organisationsarbeit nach den
Beschlüssen des Kieler Verbandstages auszu-
bauen. Di« SterbekasseeinriHtung hat einen

Zum Kamps um die Vox-Weltmeisterschaftam 21. Juni.
Man kann es nur als ein Zeichen der chaoti¬

schen Zustände des augenblicklichen Wirtschafts¬
systems bezeichnen, daß in einer Zeit, in der in
alten Ländern der Erde Millionen und aber
Millionen auf der Straße liegen und Hinsterben
wie die Fliegen, für einen Boxkampfastronomi¬
sche Beträge ausgeworfen werden — auch wenn
es ein Kampf Schmeling gegen Sharkey ist. Ge¬
nau so wie auf einem Gebiet, das mit Boxen
herzlich wenig Beziehungen hat, nämlich in der
Malerei für Werke verstorbener Maler noch
heute Riesensummenverlangt und bezahlt wer¬
den, die in keinem Verhältnis vor allem zu den
Preisen von Bildern lebender Künstler stehen,
sind die Honorare, die der Weltmeisterund sein
Gegner bekommen, aufgeblähte Gebilde, einer
Mischung von Sportenthusiasmus, Geschäft und
Reklame. Daß Schmeling mehrfacherMillionär
ist, ist kein Geheimnis mehr, und er wird seinem
Vermögen, mag der neue Kampf gegen Sharkey,
der am 21. Juni ausgetragen wird, ausfallen
wie er will, ein vielleicht ebenso großes neues
hinzufügen. Das gleiche gilt für Sharkey, der,
selbst wenn er verliert, noch seine 200 000 Dollar
in die Tasche stecken kann.

Hinter diesen grotesken Verhältnissen ver¬
schwindet fast das sportliche Ereignis , das ein
Boxkampf Schmeling—Sharkey zweifellos dar¬
stellt. Die Prognose für Schmeling lautet all¬
gemein auf Sieg, wenn natürlich auch Aeber-
raschungenmöglich sind. Schmeling hat Sharkey
gegenüber viele Vorzüge, von denen der bedeu¬
tendste der ist, daß er fast fünf Jahre jünger ist
als der amerikanische Boxer, den man für boxe¬
rische Verhältnisse schon als alte Mann bezeich¬
nen muß. Außerdem geht Schmeling mit dem
Plus in den Kampf, Latz er Weltmeister ist, d. h.
daß der Deutsche auch Sieger wird, wenn er
unentschiedenboxt, während Sharkey einen kla¬
ren Sieg herausholen muß. Der 25jährige
Schmeling ist in den zwei Jahren seit dem
Kampf gegen seinen jetzigen Gegner nicht un¬
tätig gewesen, er hat das entsagungsvolleLeben
eines Boxweltmeisters, der es bleiben will, ge¬
führt , was ihm mit der Aussicht auf einen neuen
Sieg nicht allzu schwer gefallen sein dürfte. Er
ist zudem ein kühler Rechnerund körperlich un¬
erhört in Form. Sharkey dagegen hat schon eine
Anzahl von Kämpfen verloren, er ist schonM
Fahre , hat Fett angesetzt, und hat lediglichden
Ehrgeiz, sich noch in der kurzen Zeit seiner boxe¬
rischen Laufbahn soviel Geld zu erwerben, daß
er sich mit seiner Familie aus dem öffentlichen
Leben zuriickziehen kann.

Richtig ist, daß Schmeling sogar boxerisch
etwas schlechter ist als Sharkey, der die größere

Routine besitzt. Aber der Kämpfer Schmelingist
nicht zu schlagen, er ist schnell, berechnend, kühl
und von einer Ausdauer, mit der er Charter»,
der in der Hitze des Gefechts unbesonnen wird,
weit überlegen ist.

Es ist zu hoffen, daß, wenn Schmeling ge¬
winnen sollte, nicht mehr der unerträgliche
Schmelingrummel wie vor zwei Jahren einsetzt,
denn es geschiehtbei diesem Boxkampf nicht
mehr und nicht weniger, als daß ein überragen¬
der Sportsmanu mit seinen Fähigkeiten sich ein
Vermögen erboxt, und daß seine Leistung in kei¬
nem Zusammenhangsteht mit der großen Sport¬
bewegungder Massen, die in ganz anderen Bah¬
nen und mit ganz anderen Zieren läuft . In
Abwandlungen eines Vörneschen Worts könnte
man sagen: Ein Deutscher hat Sharkey geschla¬
gen und 60 Millionen Deutsche haben ihn nicht
geschlagen. Jedenfalls besteht keine Ursache, aus
einem eventuellen Schmelingsisg einen nationa¬
len Rummel erster Klasse zu machen, auch wenn
kluge Leute behaupten, daß Schmeling in Ame¬
rika eine bessere Propaganda für das Deutsch¬
tum sei als Goethe und Mozart.

Die beiden Gegner vom 21. Juni.

Schmeling und Sharkey treffen zur Austragung
der Box-Weltmeisterschaftin diesem Monat er¬

neut zusammen.

Die Mutter Mooneysoorflufregung erblindet.
Als sie um Gnade für ihren Sohn bitten wollte.

Aus Amerika wird berichtet: Eine schwer¬
geprüfte Mutter , deren Sohn seit 16 Jahren —
vielleicht unschuldig— im Gefängnis sitzt, hatte
eine neue furchtbare Heimsuchungzu bestehen,
indem sie vor Aufregung das Sehvermögen ver¬
lor, als sie ein letztes Gesuch um Gnade für
ihren Sohn an den zuständigenGouverneur rich¬
ten wollte. ^

Es handelt sich um Frau Mary Mooney, dre
Mutter von Thomas I . Mooney, der bekanntlich
beschuldigtwird, gemeinsam mit seinem Schick¬
salsgefährten Billings jenes Vombenattentat
anläßlich einer Parade in Los Angeles im Jahre
1916 ausgeführt zu haben, bei dem zahlreiche
Menschen den Tod fanden. Mooney und Bil¬
lings wurden trotz ihrer Unschuldsbetsuerungen
und obwohl sie nur durch einen lückenhaften In¬
dizienbeweis überführt erschienen, zum Tode
verurteilt und dann zu lebenslänglichem Zucht¬
haus begnadigt. Zahlreiche Aktionen, die ein
Wiederaufnahmeverfahren oder wenigstens eine
Begnadigung zum Ziele hatten, mißglückten. Der
letzte Versuch, den im vergangenen Fahre der

Neuyorker Bürgermeister Walker zugunsten
Mooneys und Billings unternahm, schlug gleich¬
falls fehl.

Monneys Mutter konnte sich jedoch mit dem
Schicksal ihres Sohnes nicht abfinden. Mit
allen Mitteln versuchte sie, ihrem Sohne doch
noch zur Freiheit zu verhelfen. So fand sie sich
nun wieder einmal bei ihrem Anwalt ein, um
sich von dort aus zum Gouverneur zu begeben,
wo sie die Gnade für Thomas Mooney erflehen
wollte. Plötzlich konnte sie nichts mehr sehen.

„Ich kann nicht sehen! Oh, ich kann nicht
sehen!" schrie sie.

Eine ärztliche Untersuchungergab, daß die
Ursache für die Erblindung eine nervöse Storung
ist. Man hofft allerdings, daß der Verlust des
Augenlichtes nur eine vorübergehende Erschei¬
nung ist, die sich nach einiger Zeit wieder be¬
seitigen lassen wird.

Das Schicksal der Frau Mooney erscheint um
so tragischer, als keinesfalls damit zu rechnen
war, daß ihr neues Gnadengesuch Erfolg haben
könnte.

gewaltigen Aufschwung genommen: in den letz¬
ten drei Jahren wurden mehr als , 1,3 Mil¬
lionen Reichsmark an Sterbeunterstützung aus¬
gezahlt. Die Kasse hat sich ihren Verpflichtun¬
gen gewachsengezeigt, obwohl sie infolge der
Sterblichkeit unter den alten Kollegen in der
Leistung stark beanspruchtwurde.

Die Arbeit des Verbandsvorstandes fand,
wie auch aus der Ausspracheüber den Orgam-
sations- und Kassenbericht hervorging, auf dem
Verbandstag allseitig Anerkennung. Der Ver¬
bandstag erteilte dem Vorstand einstimmig
Entlastung. Der Vorstand wurde beauftragt,
für die Sterbeunterstützungsetnrichtung eine
Rückversicherung bei einer großen Versicherung
abzuschließen. Ferner sollen die vereinzelten

Sterbekassen der Ortsgruppen der zentralen
Verbandssterbeunterstützungseinrichtung ange¬
schlossen werden.

Eine Wae.
Der Berliner nationalsozialistische„Angriff"

verbreitet in seiner Nummer 124 vom 18. Juni
1932 eine schamlose Lüge gegen den Vorsitzenden
der SozialdemokratisechnPartei Deutschlands,
den Genossen Otto Wels.  Der „Angriff"
schreibt:

„Es liegt uns in diesem Zusammenhang
ferner beispielsweiseeine Äeußevung des Vor¬

sitzenden der SPD ., Genossen Wels, vor, die
dieser am vergangenen Sonnabend in ver¬
trautem Kreise machte. Hierbei rühmte sich
Wels einem Prof. Z. und einem Direktor M.
gegenüber ganz unmißverständlich, daß dis
SPD . die Absicht habe, nach Aufhebung des
SA.-Verbotes schwere Schlägereienund lieber»
fälle zu provozieren. In deren Verlauf werde
die preußischePolizei eine Reihe national¬
sozialistischerFührer festsetzen und mit der
politischen Unterstützungdes süddeutschen Zen¬
trums den Versuch machen, die Dinge so weit
zu treiben. Laß fürs erste die Reichstagswahl
verhindert Lzw. hinausgeschobenwürde."
Wir sind ermächtigt, auf das kategorischste zu

erklären, daß diese Mitteilung des „Angriff-
von A bis Z aus den Fingern gesogen ist.

Ein Hereinfall.
Vor einigen Tagen brachte ein Teil der

nationalsozialistischenPresse groß aufgemacht
eine Nachricht, wonach die Stettiner Bau.
Hütte  und der Berliner Bankier Schönherr
sich das Verbrechen der Devisenschiebung
hätten zuschulden kommen lassen. Daran knüpfte
die nationalsozialistischePresse die Bemerkung,
daß die sozialen Baubetriebe überhaupt De¬
visen verschoben hätten, und daß sich hier ein
Skandal vorbereite, der noch schlimmer sei als
der Barmat - und der Sklarek-Skandal. Wir
konnten sofort richtWtellen, daß es sich über¬
haupt um keine Devisenschiebung handelt. Nun
vollendet sich die Blamage der Nationalsozia¬
listen. In Berlin ist ein gewisser Dr. Landau
verhaftet worden. Dieser Landlau hat der Zoll-
fahndungsstelle und auch der nationalsoziali¬
stischen Presse das angeblich schwer belastende
Material gegen die Stettiner Bauhütte und
Schönherr gegeben. Es zeigt sich jetzt, daß Lan¬
dau die Absicht verfolgt hat, eine Niesen-
erpressuwg durchzuführen. Er ist verhaftet
worden. Die nationalsozialistische Presse ist
also einem Erpresser, einem Rumänen und
Juden , auf den Leim gegangen, denn Dr. Lan¬
dau ist ein jüdischer Geschäftemacher ans Ru¬
mänien.

48 VON Küsse— das Levenswerkeiner
Mutter.

Der Pastor von Bermondsey (England)
verbringt seine freie Zeit damit, Familienstati¬
stiken aufzustellen. Auf einer Versammlungent¬
hüllte er, daß eine seit 26 Jahren verheiratete
Frau mit einer Familie von sechs Personen in
dieser Zeit, wenn man einen Kuß pro Tag und
pro Kopf rechnet, 45 660 Küsse innerhalb ihrer
Familie verteilt haben wird. In demselben
Zeitraum schälte sie 87 600 Kartoffeln, stopfte
10 400 Strümpfe, machte 29 200 Veiten und
strich 175 200 Butterbrote.

Der schwedische Thronerbe verlobt sich mit eiwrr
deutschen Prinzessin.

Am Geburtstage des schwedischen Königs fand,
wie gemeldet,  in Koburg die Verlobung
des ältesten Sohnes des schwedischen Kronprin¬
zen mit der Prinzessin Sybille von Sachsen-

Koburg-Gotha statt.



Italienische Kleinstadt.
Man kann nicht sagen, daß das weiter den

Vorstellungen entspricht, mit denen uns bunte
Reiseprospekte in den italienischen Frühling
locken. Prima vera italtana klingt entzückend;
man steht blauen Himmel und atmet den Duft
unendlicher Blüten ; aber die Wirklichkeit ist
anders , denn seit Stunden regnet  es . Und rs
gibt keinen Ausweg. Ich sitze hier fest in
Rimini,  der kleinen Stadt an der Adria.
Ein ganzer Mittag liegt vor mir. Der un¬
gewöhnlich große Bahnhof steht nahe bei der
Stadt . Aber was nützt mir das , wenn es Bind¬
faden regnet! Alle Viertelstunde pendelt eine
Straßenbahn vorbei; sie verbindet die Stadt mit
dem Strand , an dem sich bei schönem Wetter im
Sommer ein Vadeleben abspielt. Schließlich
steige ich ein, sage dem Schaffner, ich wolle bis
zur Endstation fahren; und die Stadtverwal¬
tung ist so tüchtig, das Ende gerade dorthin
zu legen, wo man am besten eine Stadtwande¬
rung beginnt : auf den Hauptplatz/  Ein
pompöses modernes Theater  schmückt ihn.
„Der Kunst und dem Volke" ist mit großen
Lettern eingemeißelt. Es steht gewaltig und
repräsentativ da. Die Regierung hat es offen¬
bar der Stadt geschenkt, weil man auch einmal
etwas für Rimini tun mußte. Im übrigen ver¬
stärkt es nur den städtebaulich unorganischen
Eindruck dieser Stadt . Tradition ist kaum mehr
da. Einige verfallene Paläste zeugen von der
verschwundenenPracht jener Condottieri, die den
Krieg ebenso liebten wie die Frauen und die
Kunst. Hier lebte und starb von der Hand ihres
Schwagers Francesca de Remini,  der
Dante im 5. Gesang des „Inferno " Verse ge¬
widmet hat, die zu den wenigen gehören, die
man aus dem unendlichen Epos behält. Nock-
weiter zurück in die Vergangenheit führt «ns
die Porta Romana, ein dem Augustus zu Be¬
ginn unserer Zeitrechnung erbauter Triumph¬
bogen, der etwas seltsam und überraschend neben
kleinen Proletarierhäuschen steht.

Denn Rimini ist eine Prolklarier¬
sta dt . Die großen Geschlechter der Renaissance
sind ausgestorben; die Masse ist geblieben und
treibt Seidenweberei oder Fischfang. Oder sie
sitzen in den dumpfen, nach der Straße zu offe¬
nen kleinen Werkstätten und basteln und han¬
tieren, sofern sie nicht politische Dispute mit
jener Vorsicht ausfechten, die im Lande Musso¬
linis ratsam ist. Eine Menge kleiner Geschäfte
ist da Mit bunten Tüchern, wie sie die Land¬
leute Umbriens und der Romagna lieben, und
dann, nicht minder auffallend, eine ganze Menge
Fahrvadhandlungen. Vielleicht radelt man hier
besonders gern ; was nicht ohne historische Be¬

rechtigung wäre: denn in Rimini mündet die
berühmte uralte Via Flaminia,  im Jahre
220 v. Ehr. angelegt, direkter Zufahrtsweg an
Rom nach dem Norden, der Po-Landschaft zu,
wichtige strategische Verbindung in zwei Jahr¬
tausenden.

Zwei Flüsse umspülen die Stadt , Sie führen
graugelbes Wasser. Hier ist die Stelle, wo der
Heilige Antonius den Fischen pre¬
digte,  weil das Volk ihn nicht hören wollte.
Ob die Riminianer heute frömmer sind, weiß
ich nicht. Die Zahl der vorhandenen Kirchenbe¬
weist nur, daß hier ein Bischofssitz war ; sogar
ein Konzil tagte einmal in Rimini . Jedenfalls
geben sich die Leute heute in weniger freund¬
licher Weise mit den Fischen ab als der Heilige
Antonius; denn auf dem Flusse liegen
Fischerkähne,  und eben zieht einer der
Fischer das Netz hoch. Es hat, von vier Stäben
eingefaßt, die Form eines etwa zwei Meter lan¬
gen Quadrats , von dessen Enden gebogene Stan¬

gen nach oben zusammenlaufen. Von dort geht
ein Seil nach einer Rolle, die an einem schiefen
Maste des Kahnes angebracht ist. Der Fischer
fitzt im Boote, läßt die Leine über die Rolle lau¬
fen; das Netz sinkt langsam ins Wasser; nach
einer Weile zieht er wieder hoch, und wenn er
Glück hat, zappeln in dem Netz ein paar Fische.

Es fängt wieder an zu regnen. In solchen
Fällen ist das Kino  der Ort , wo man seine
Zeit am besten totschlagen kann. Der Raum ist
groß, sehr primitiv, selbst wenn man nicht an
dis protzige AusmachungdeutscherKinos denkt.
Dafür aber sind die Plätze erstaunlich billig.
Es wird ein stummer Film gespielt, irgendeine
Geschichte, in der ein hübscher italienischer Graf
ein armes, aber noch hübscheresMädel nach
Ueberwindung verschiedener Mißverständnisse
heiratet. Dieser verlogene Kitsch floriert also
in Italien genau so, wie Lei uns, denke ich, bis
eine Szene kommt, die in einem Restaurant
spielt, und siehe da : an der Wand hängt ein
deutsches Plakat ! Woraus wieder einmal zu
ersehen ist, daß die deutsche Filmindu¬
strie  des Herrn Hugenberg gar nicht so erpicht
darauf ist, ihre Erzeugnisse hundertprozentig

Kann man..HMören"?
Ein interessanter Fall seelischen Fernhörens.

Eine Leipzigerin hat dieser Tage in einer
Wiener Zeitung sin Erlebnis mitgeteilt , das in
interessanter Weise die Möglichkeitendes seeli¬
schen Fern- oder Hellbörens zeigt. Der Vor¬
gang spielte sich folgendermaßenab:

Am 15. März fuhr der Sohn der Dame mit
seinem Motorrad von Leipzig nach Chemnitz.
Er hatte diesen Weg mit seinem Rad bereits
öfters zurückgelegt, und da er ein sehr routinier¬
ter Motorradfahrer war, bestand nicht der ge¬
ringste Anlaß zur Beunruhigung. Etwa eine
Stunde nach seiner Abfahrt wurde die Mutter
plötzlich von einer bösen Vorahnung ergriffen.
„Ich konnte mir sie", erzählte sie, „nicht er¬
klären, denn es handelte sich um ein un¬
bestimmtes Gefühl von Unbehagen. Ich ging da¬
her ins Schlafzimmer und setzte mich in einen
Sessel. Kaum war ich einige Minuten dort ge¬
sessen, als ich mit aller Deutlichkeitdas Tuten
eines Autos zu hören glaubte und nachher das
Geräusch eines Zusammenstoßes. Dieses Ge¬
räusch war von einer ähnlichen Detonation be¬
gleitet, wie sie das Platzen des Gummireifens
eines Autorades zu verursachen pflegt. Ich
blickte unwillkürlichauf die Wanduhr, die zehn
Minuten nach acht Uhr zeigte. Ohne Mühe
war mir sofort die Bedeutung des seltsamenEr¬
lebnisses klar. Meinem Sohn mutzte sin Un¬
glück zugestoßen sein. Ich war dessen sicher, daß

den Tag."
Das Hellhören der Dame hatte nicht ge¬

trogen. Gegen fünf Uhr nachmittags kam in
der Tat ein Anruf aus Chemnitz mit der Nach¬
richt, daß ihr Sohn in einem Auto in verletztem
Zustand dorthin gebracht worden sei. Es wurde
dabei mitgeteilt, daß das Motorrad des Sohnes
mit einem Kraftwagen zusammengestoßenwar
und daß sowohl der Führer des Kraftwagens
als der Motorradfahrer Verletzungen davon¬
getragen hatten. Da bei dem Zusammenstoß
ein Reifen des Autos geplatzt war, mutzten die
Verletzten eine Stunde ohne Hilfe auf der
Landstraße verbringen, bis ein Auto sie auf¬
nahm und nach Chemnitz brachte.

Dieser Fall der Leipziger Dame ist ein typi¬
scher Beleg für das Phänomen des Hellhörens,
das auch aus anderen Beispielen bekannt ist
und durchaus nicht übernatürlich erklärt zu
werden braucht. Interessant ist die Tatsache,
daß das Hellhören völlig selbständigneben dem
sogenannten Hellsehen, bei dem optischeEin¬
drücke austauchen, bestehen kann. Bisweilen
treten Hellhören und Hellsehen auch in einem
gemeinsamen Erlebnis auf, unbedingt not¬
wendig ist es nicht.

national zu exportieren. Man frisiert auf fta»
lienisch, sehr gern sogar, wenn nur das Geschäft
blüht. Das kleine Plakat im Hintergrund ein
paar Minuten lang zu scheu, fällt überhaupt
nicht aus. Ich zünde mir befriedigt die letzte der
geschmuggeltenZigaretten an ; ich habe sie für
besonders freudige Momente aufgehoben, uns
was ist erfreulicher als nationale Demaskie¬
rung ; denn in diesem Kino ist das Rauchener¬
laubt ; und dann stelle ich fest, daß niemand so
international ist wie die Nationalisten, wenn der
Profit winkt. Ecco!

Es wird Abend und ich pendle wieder dem
Bahnhof entgegen, esse dort gut und billig:
Maccaroni mit viel, viel Käse, denn der steht
in Italien aus dem Tische wie bei uns der Senf,
Dann bestelle ich mir einen Nachkommen jener
Geschlechter, denen einst St . Antonius predigte.
Knusperigin Oel gebraten bringt man ibn, Zu¬
letzt gibt es noch Obst. Dazu trinke ich nnen
guten Landwein. So geht auch dieser Nachmit¬
tag zu Ende, und der Zug kommt, der durch
Nacht und Regen vielleicht in einen sonnigen
Tag des südlichen Italiens fährt.

R. G. Haebler.

Der Schnaps im Geisterwald.
In Neapel  bemerkten seit mehreren

Wochen die Bauern von Poggiomarino. daß es
in einem Walde in der Nähe ihres Dorfes nicht
mehr geheuer war. Bei Einbruch der Dunkel¬
heit glitten an den Bäumen Gestalten in lang-
wallendcn weißen Gewändern hin und her. zu¬
weilen von fahlem Lichtschein und dichtem
Qualm umslutet. Der Spuk war den Bauern
so unheimlich, daß sich keiner von iknen mehr
getraute, abends oder gar nachts in den Wald
zu gehen. Schließlich beschloß der Führer des
dortigen Karabinieripostens. der Sache aus den
Grund zu gehen. Er verbarg sich mit drei
Karabinteri in einem Gebüsch in der Nähe
eines Hauses, das mitten im Eeisterwalde lag.
Kurz daraus traten zwei weißgekleideteGestal¬
ten aus dem Hause und verschwandenin der
Finsternis. Anstatt ihnen zu folgen, gingen die
Karabinier ! in das Haus. Sie fanden dort
allerdings keine Geister, sondern geistige Ge¬
tränke in verschwenderischer Fülle, die von zehn
Männern — gewissermaßen am fließenden
Liter — unermüdlich und fleißig hergestellt
wurden. Die Schwarzbrenner erklärten, sie
hätten sich beim Abtransport der geistigen Ge¬
tränke immer in weiße Gewänder gehüllt und
zuweilen auch brennende Fackeln vor sich her¬
getragen, um aus dem alten Volksglauben, daß
es in dem Waldhause spuke. Nutzen zu ziehen.

MnewstlgeGefchkchte/DOVNMODOhhV/VonG .LY.Astmaa«

1. Bobby war ein kluger und gescheiter Asse.
Sein Herr hatte ihn aus Afrika mitgebracht. Er
hatte ihn allerlei schöne Künste gelehrt und ihm
einen recht schönen Anzug machen lassen. So
hübsch aufaeputzt, war unser Bobby der Liebling
des Publikums und erzielte immer den größten
Erfolg, wenn er am Abend im Zirkus seine Ge¬
wandtheit zeigt«.
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2. Aber ach, auch das Affenleben hat seine
Widerwärtigkeiten, und einmal , als er während
der Vorstellung «men Mißgriff machte, wurde
der arme Bobby tüchtig durchgeprügelt. Dies
litt er nicht. „Die Freiheit ist eine weit schönere
Cache!" murmelte er. Und fest entschlossen, lief
S» am Abend davon.
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3. Während ihn sein Herr suchte und ver¬
zweifelt überall hin und her lief, war Bobby
bald in den Park geraten. Cr kletterte auf einen
der größten Kastanienbäumeund brachte da die
Nacht zu. Auch am folgendenMorgen wagte er
nicht, zum Vorschein zu kommenund belustigte
sich damit, die Vorübergehendenmit Kastanien
zu werfen.
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4. Eines der ersten Schlachtopferwar Herr
Huber, ein sehr würdiger Mensch, der immer
mit dem Hut in der Hand spazierte. Pang ! Eine
harte, glatte Kastanie sprang knallend auf seine
Glatze! „Au!" rief er und schaute wütend nach
allen Seiten. Da sah er in einiger Entfernung
zwei Schulbuben, die zusammen plaudernd Lei
einem Baum standen. „Ha!" rief er aus. „Das
haben diese verwünschten Schulbuben wieder ge¬
tan !"

5. Schimpfendund drohend rannte er auf die
beiden Buben zu, aber er achtete nicht auf den
Kartenschlauch, der quer über dem Pfad lag.
Mit einem furchtbaren Klapp fiel er auf die
Nase, und durch den unerwarteten Ruck spritzte
der Gärtner gerade in die verkehrte Richtung,
so daß er statt des Grases den Hals des Fräu¬
lein Pipperling . die auf einer Bank saß. be¬
sprühte. °
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6. Aber Fräulein Pipperling war auch nicht

von gestern. Sie sprang auf, entriß dem Gärt¬
ner, der ganz aus dem Felde geschlagen dastand,
den Schlauch und gab ihm eine tüchtige Dusche.
Prrr ! Prrr ! machte der arme Mann und siel
auf den Rücken. Bald kam aber Herr Huber
mit der Mitteilung , der Gärtner habe keine
Schuld, die Buben HLtten's getan. Und zu
dreien seufzte man: „Ach, ach, ach, es wird täg¬
lich schlimmer mit dieser Jugend !"

7. Als Herr Huber und Fräulein Pipperling
schon längst verschwundenwaren, kam Käte-
Sie sollte mit der Kleinen im Wagen spazieren
gehen, aber es war doch so furchtbar heiß, und
seufzendließ sie sich nieder aus die Bank, dis
unter Bobbys Baum stand. Nachdem sie das
kleine Lieschen sorgfältig zugedeckt hatte, kreuzt»
sie die Arme und war bald eingenickt.

8. „Es mutz doch herrlich sein, in einem A
schönen Wagen zu ruhen !" dachte Bobby. Schnell
kletterte er herunter, nahm das Lieschenaus
dem Wagen und versteckte es hinter dem Ge¬
büsch. Dann legte er sich selbst in den Wage»,
indem er die Decke über sein Gesicht zog.



die Kurve derartig kurz, datz eine Radlerin
gegen den Rinnstein gedrückt und auf den Bür¬
gersteig geschleudert wurde. Sie kam noch ohne
ernstliche Verletzungen davon.

Wettervorhersage und Hochwasser.
Wetter für den morgigen Sonntag : Bei

Winden nördlicher Richtungen wieder abneh¬
mende Bewölkung, aber geringe Wärme¬
änderung. — Hochwasser ist morgen um 1.15
llhr und um 13.35 Uhr. am Montag um 2.10
llhr und um 11.25 Uhr.

WühelmStziwenee Tagesbericht.
Beginn der Deichverstärkungsarbeiten.

Nachdem die Vorarbeiten für die Deichver-
stäikung. über die bereits berichtet wurde, er¬
ledigt sind, wird die Marinewerft in den näch¬
sten Tagen umfangreiche Erdarbeiten am See¬
deich bei Fort Heppens in Angriff nehmen,
durch die der Deichkörper an den bisher am
meisten gefährdeten Stellen verstärkt werden
wird. Die Arbeiten müssen in den Sommer¬
monaten ausgeführt werden, weil sich der Deich
im Herbst wieder in wehrfähigem Zustande be¬
finden must. Eine gewisse Erschwerung
des Fußgängerverkehrs  ist daher in
den nächstenWochen nicht zu vermeiden. Für
geeignete Zuwegungen nach dem Nordstrand
wird jedoch gesorgt werden.

Von der Reichsmarine.
Der Flottentender „Heia"  verließ gestern

um 15 Uhr Wilhelmshaven zum Rückmarsch nach
Kiel und passierte um 21.18 Uhr Cuxhaven die
Elbe aufwärts . — Die Linienschiffe „Schle¬
sien " und „Hessen"  ankerten gestern um
2g llhr, die Jade aufwärts kommend, aus hiesiger
Reede. „Schlesien" lief später in den Hafen ein
und machte im Nordhafen fest. — Der Stations¬
tender „Frauen lob"  kehrte gestern um 16
Uhr hierher zurück. — Das Artillerieschulboot
„F u chs" ging gestern von hier in See und traf
nachmittags in Cuxhaven ein. Rückkehr nach
Wilhelmshaven am 20. Juni . — Der Kreuzer
„Emden  lief gestern mittag in den Kieler
Hafen ein und machte an Boje ^ 8 fest. Wieder¬
auslaufen zu Einzelübungen am Montag, dem
Lü. Juni , vormittags . — Die Segeljacht „A st a"
traf gestern vormittag in Kiel ein. — Das
Torpedoboot„T. 15 5" passierteheute früh Cux¬
haven seewärts. — Poststationen: a) für Linien¬
schiff „Schlesien"  bis zum 19. Juni Wil¬
helmshaven, vom 20. bis 27. Juni Marinepost¬
büro Berlin C 2, vom 28. Juni bis 3. Juli
Zinnowitz, vom 1. bis 7. Juli Göhren auf
Rügen, vom 8. bis 11. Juli Eckernförde und vom
12. bis 31. Juli Wilhelmshaven; bj für Ver¬
messungsschiff „Meteor"  bis zum 19. JuniWilhelmshaven, vom 20. bis 23. Juni Binz auf
Rügen, vom 21. bis 26. Juni Flensburg-Mür¬
wik, vom 27. bis 28. Juni Satznitz, vom 29. Juni
bis 1. Juli Kiel-Wik, vom 2. bis 3. Juli Flens¬
burg-Mürwik, vom 4. bis 6. Juli Swinemünde
und ab 7. Juli bis auf weiteres wieder Wil¬
helmshaven. — Der Kreuzer „Leipzig"  lief
gestern früh in Kiel ein. — Das Fischereischutz¬
boot „Elbe"  ankerte gestern abend vor Kirk-wall.

Patentfchau.
Boekhoff u. Co., Leer: Füllschachtfeuerung

für Heizöfen. Erteiltes Patent . -- Walter Ger¬
mer, Norden: Schalter mit Flüssigkeitskontakten
zur stufenweifenVeränderung von Selbstinduk¬
tionen und devgl. Angemeldetes Patent.
Johann Meirose, Oldenburg: Oelabsperrventil
für Druckleitungen. Angemeldetes Patent . —
Georg Hobbie. Helle bei Bad Zwischenahn:
Vorrichtungzum Prüfen von Gurken oder dergl.
Gebrauchsmuster. — Firma T. I . Heddinga.
Norden: Hqazinthenglas mit Marzipanknolle
und Dukatenmännchen unter spitzer Tüte als
SHerzartikel. Gebrauchsmuster. — Elsflether
Werft AG.. Elsfleth : Vorsteven mit Bugmder
für Fischereifahrzeuge. Gebrauchsmuster. —
Die Patentschau wurde zusammengestellt vom
Patentbüro Johannes Koch in Berlin NO. 18,
Große Frankfurter Straße 89. Auskünfte dort
bereitwilligst.

Fußballfport am Sonntag.
Die erste Fußballmannschaft des Polizei--

sportvereins trägt morgen nachmittag 4 Uhr
auf dem WSV .-Platz an der Ostfrissenstraße
ein beachtliches Spiel gegen die Liga des Sport¬
klubs Nordenham aus.

Wetternachrichten aus See.
Außenjade: Wind NNW. 4, leicht bewölkt.

See 3, Temperatur 14 Grad. Minsenersand:
Wind NNW. 4. bewölkt. See mäßig bewegt,
Temperatur 13 Grad. Wangerooge: Wind
NNW. 4—5, leicht bewölkt, Hochwasser gewöhn¬
lich. Temperatur 13 Grad. Arngast: Wind
WNW. 2—3, dunstig, Hochwasser4,58 Meter,
Temperatur 14 Grad.

Vom Hafen.
Eingelaufen ist gestern nachmittag der hol¬

ländische Motorsegler „Zeemeeuv" von der Elbe
mit Baumaterialien für die Firma Möller, fer¬
ner heute vormittag Werftschlepper„Geeste"
Mit Scheiben von See. Ausgelaufen ist gestern
nachmittagder Tankdampfer „Julius Rütgers"
leer nach Rotterdam. Lotsendampfer ..Lotsen¬
kommandeur Krause", Seezeichenfahrzeug„Schil-
lig" uud Dampftonnenleger „Mellum" sind
heute vormittag aus See zurückgekehrt.

Varel.
Unfall eines Radfahrers. Der früher in

Varel, jetzt in Jaderberg wohnhafte Gemüse¬
händler Stender wurde gestern vormittag von
«nein Bremer Lastkraftwagen gestreift. Er
Mrzte und zog sich erhebliche Verletzungen im
Besicht zu. Der Unfall geschah an der Ecke
Neue Straße und Kirchhofstraße, vor der Gast¬
wirtschaft Baars . Nach Aussagen von Augen¬
zeugen trifft dem Fahrer des Autos keine
«chuld. Der Radfahrer hatte sein Fahrrad
siemlich schwer belastet und konnte darum au'
dem Kopfpflaster nicht sicher steuern.
... In die Mähmaschine gelaufen. Die sieben-
Mhrige Tochter des Einwohners Hache in Win-
klsheide lief ihrem Vater, der auf der Wiese
Mit der Maschine am Mähen war. direkt vor
M Maschine. Das Mädchen schlug mit dem
«ust in ein Messer und zog sich derartige Ber-

Aus Sldenburg und Umgegend.
Ein Ruf an Sangesfreunde. Die Not der

Gegenwart ist groß. Mancher freudige, lebens¬
lustige Mensch geht heute gedrückt einher. Ver¬
gnügung und Abwechselung sind ein Luxus ge¬
worden. Trotz alledem ist es möglich, in dieser
trüben Zeit sich freudige Stunden zu schaffen.
Der Gesang ist es, der freudige Herzen und
neue Lebenskraft bringt. Wer singt, schafft sich
neuen Mut fürs Dasein. Die Arbeitergesang¬
vereine sehen es als ihre Aufgabe an. neben
der schönen Volksweise das Kampflied zu pfle¬
gen. Nie darf unser Mund müde werden.
Kampfesworte zu verkünden kür unsere Ideale.
Stets von neuem muß es mit aller Kraft un¬
sren Gegnern in die Ohren gellen, daß wir
wach sind, kämpfen und nie verzagen. Trage
eder dazu bei. den Arbeitergesang zu fördern,

um stärker noch unsere Kampfgesängeerbrausen
zu lassen und auch um sich selbst zu erfreuen.
Der Arboitergesangverein „Lyra" singt seden
Dienstag in Osternburg bei G. Reusse. Alle
Sangesfreunde sind herzlichst eingeladen.

Was bringt ber diesjährige Reichsarbeiter¬
porttag ? Die Anfang dieses Monats statt¬
gefundene Kartellversammlung beschloß, auch in
diesem Jahre ein großzügiges Programm auf¬
zustellen. Die am Donnerstag abend im Ge¬
werkschaftshaus abgehalteno Kartellversamm¬
lung faßte einige wsitere Beschlüsse. Es wurde
die Reichsbannerkapelle Delmenhorst, die hier
in Oldenburg einen guten Ruf genießt, für oen
Sonnabend und den Sonntag verpflichtet. Am
Sonnabend abend wird die Kapelle auf dem
Marktplatz beim Eintreffen der Vereine spielen
und anschließend in Woges Tierpark ein Konzert
mit anschließendemTanzkränzchenveranstalten.
Der Sonntag sieht dann die Kapelle Lei einem
Platzkonzert, beim Festzug und abends im
„Ziegelhof". Um die bedeutenden Unkosten
decken zu können, erwarten die Arbeitersportler,
daß sich die Eefamtarbeiterschaft an den Ver¬
anstaltungen beteiligt. Die letzte Woche soll noch
mit intensiver Propaganda ausgenutzt werden.
In der Kartellversammlung kam einmütig zum
Ausdruck, daß wir mit einer Masse aufmar-
chieren müssen. Dis Wahl eines Festredners

wurde dem Vorstand überlassen. Am Sonnabend¬
abend werden die Kinder aller Gruppenvereine
auf dem Marktplatz Freiübungen zeigen. AmMittwoch findet wieder die traditionelle Rad¬
fahrt nach Zwischenahnstatt, Abfahrt 7.30 Uhr
vom Marktplatz, und am Sonnabend, 2. Juli,
als Abschluß eine Radfahrt nach Rastede, Ab¬
fahrt 7.30 Uhr vom Pferoemarktplatz.

Gruppenkinderlehrstunbeaus dem Haarenesch.
Die Gruppe Oldenburg des Arbeiter-Turn - und
Sportbundes hält am Sonntag morgen um
9.30 Uhr eine Kinderlehrstunde ab. Da die
Freiübungen für den Reichsarbeitersporttag
durchgenommen werden sollen, haben alle
Gruppenvereine mit ihren Knaben- und Mäd¬
chenabteilungen an dieser Lehrstunde teilzu¬
nehmen. Es muß ein Auftakt für den Reichs-
arveiterfporttag werden.

Zum Arbeitskampf bei Klockgeter. Der Ver¬
band der Nahrungsmittel- und Eetränkearbei-
ter. Ortsgruppe Oldenburg, schreibt uns : In
der Faßfabrik Klockgeterwurde die Aussper¬
rung der Belegschaftam 8. Juni beendet. Wir
hatten mit Klockgeter eine Vereinbarung getrof¬
fen. daß unsere Koellgen nicht mit den Streik¬
brechern in einer Werkstatt zusammen arbeiten
brauchten. Klockgetersäuberte nun auch die
Werkstatt von diesen Ehrenmännern und brachte
diese in einen anderen Raum unter. Diese
Vereinbarung hat Klockgeter bis Dienstag.
14. Juni , eingehalten. Dann verlanate er. daß
drei dieser Streikbrecher in die Akkordqruvpe
unserer Kollegen eingereiht werden sollten,
trotzdem jene Leute nie solche Arbeiten gemacht
hatten, also hätten diese Herrschaften nur
wiederum den Akkordlohn unserer Kollegen ge¬
drückt. Unsere Kollegen beriefen sich auf die
Vereinbarung, welche wir mit Klockgeter ge¬
troffen hatten. Sie wurden dann einfach frist¬
los entlassen, angeblich wegen Arbeitsverwei¬
gerung. Klockgeter erzählt bei den Verhand¬
lungen stets, daß er sein Ehrenwort nicht in
der Westentaschetrage, aber wir stellen fest,
daß Klockgeter seine Zusage nicht gehalten hat.

OldenburgischeWohlfahrtslotterie. Ab mor¬
gen werden die glückverheißenden Marzipan¬
kugeln nicht mehr in den alten roten Umhül¬
lungen aus den bekannten Kästen dem vor¬
übereilenden Publikum aus den Straßen ent¬
gegenleuchten, sondern man hat. um der Jah¬
reszeit Rechnung zu tragen, diesen die schwere
Winterbekleidunq abgenommen, und dafür ein
leichteres, gefälligeres Gewand gewählt, das in
selber Farbe gehalten ist. Aber nicht nur der
Farbenwechsel soll einen Anreiz geben, den
Griff in Fortuncis Füllhorn erneut zu ver¬
suchen. dafür bilden vielmehr in erster Linie
die noch in stattlicher Anzahl vorhandenen grö¬
ßeren Gewinne die realste Grundlage. Von
den Kugeln — immer noch der alte Preis von
50 Pf . — hat fede achte einen Gewinn in ihrem
süßen Inhalt , und es befinden sich darunter

sieben Hauptgewinne zu 500 RM. und 15 Haupt¬
gewinne zu 100 RM ., die mit den übrigen
17000 Nebengewinnendarauf warten, dem künf¬
tigen Besitzer etwas Freude und Sonnenschein
in seinen trüben Alltag zu verbreiten. Aber
noch mehr Freude und Sonnenscheinwird den¬
jenigen gegeben werden, die durch diese soziale
Volksspendeeine gewisse Linderung ihrer Not
erwarten dürfen, wenn der Absatz der Kugel
auch in naher Zukunft in unveränderter Werse
vor sich geht. Wer sich den Gedankenvor Augen
hält , der wird sich niemals darüber ärgern,
wenn er einmal mit einer gezogenen Niets
daneben gegriffen hat. Das nächste Mal wird's
bestimmtbesser! ^

Polizeibericht. Ge st,oh len wurde: Vor
einem Hause an der BahnHofstratze ein nnange¬
schlossenes Herrenfahrrad, Marke „Mrle,  Nr.
unbekannt; In hiesiger Stadt ein unange--
schlossenes Herrenfahrrad, Marke und Nummer
unbekannt: Beim hiesigen Strandbad ein dort-
selbst untergestelltes, unangeschlossenes Knaben¬
rad. Marke und Nummer unbekannt, in Ver¬
dacht soll ein Zigeunerjunge sein, der das Rad
mitgenommenhaben soll; Aus der Etage eines
Haches an der Kaiserstratze eine Geldkassette
mit etwas Silbergeld und einem Dollarschein;
die Kassette ist etwa 10 Zentimeter lang und
sechs Zentimeter hoch; in Verdacht steht eins
Händlerin, die kurz vocher im Hache Kurz¬
waren angeboten hat : Mittels Einbruchs aus
einem Hache am Nsdderend etwa fünf Pfund
Butter , zwei bis drei Dutzend Eier und einige
Stücke Speck; der Täter ist nach Achbrechen
des Fechterrahmens in die Milchkammer ein¬
gestiegen, wo dis entwendeten Teile lagen;
Aus dem Fahrradstand der Oberrealschule ein
unangeschlossenesHerrenfahrrad, Marke und
Nummer unbekannt; Aus dem hiesigen Strand¬
bad ein ärmelloser graubrauner Pullower, am
Halse und an den ' Achseln dunkelbraun ab-
geisetzt; Aus dem Seiten-eingang einer Wirt¬
schaft an der DonnerschweerStraße ein un-
angeschlossenes Herrenfahrrad. Marke „Friesen-
stolz", Nummer unbekannt, — Festgenom¬
men  wurde der Händler A. H- aus Kochtanti-
nopel wegen Baunbruchs. — Zugelaufen
ist einem Anwohner ach dem Pferdemarkt ein
junger Schäferhund. Der Hund ist in das
Tierasyl, Haarenfeld, eingeliefert worden. Der
unbekannte Eigentümer wird etsucht, sich ach
dem Fundbüro, Schloßplatz7, zu melden. —
Wegen Trunkenheit  wurden vier und
wegen Obdachlosigkeit  such Personen in
Schutzhaftgenommen.

letzungen zu, daß es sofort ins Vareler Kran¬
kenhaus gebracht werden mußte.

Parterversannnlung. Am kommendenMitt¬
woch, abends 8 Uhr, findet Lei Gastwirt Millers
eins Mitgliederversammlungder Partei statt, in
welcher Genosse Zimmermann,  Rüstringen,
eine Vortrag über die bevorstehendenReichs¬
tagswahlen halten wird. Ferner wird za der
Kandidatenaufstellung für den Reichstag Stel¬
lung genommen. Für den um 26. Juni statt¬
findenden Bezirksparteitag mutz ein Vertreter
gewählt werden. Es ist daher das Erscheinen
aller Mitglieder unbedingt erforderlich. Eben¬
so sind die Frauen der Mitglieder und die An¬
gehörigen der Eisernen Front herzlichst will¬kommen.

Eine neue Partei der Mitte.

Prof . Hornesfer,  Gietzen, bekannt als Geg¬
ner der Sozialpolitik, gründete eine neue Mittel¬partei , der er den Namen „Sozialliberale Par¬
tei" gab. Seine Ideen haben vor allem im
rheinffch-westfälischen Industriegebiet einen grö¬

ßeren Anhang gefunden.

Aus Gle-irrgen.
Elsfleth . Beamtentag erst im August.

Da sich Schwierigkeitenfür die Saalbeschaffung
in Elsfleth für den Beamtentag an dem vor¬
gesehenen Datum, dem 26. Juni , ergeben haben,
wurde von dem Vorstand des Landeskartells
Oldenburg beschlossen, den Veamtentag bis
Mitte August zu verlegen.

VolkswirlMrtft.
UnglücklicheVerteuerung der Futtergerste.

Die plötzliche Verteuerung der Futtergerste
kommt im ungünstigstenMoment. Immer mehr
macht sich der Mangel inländischerFuttermittel-
bestände aus der vorjährigen Ernte bemerkbar.
Die NichtaLgabevon Gerstebezugsscheinen ist in
ihrer preissteigernden Wirkung eine wirtschaft¬
liche Unmöglichkeit. Der Preis für Gersten-
scheine konnte gegenüberdem letztwöchigen Preis
14 Punkte gewinnen. Diese Steigerung von 35
auf 49 RM. ist im Moment untragbar . Ver¬
schiedenebäuerliche Organisationen haben sich
daher an das Reichssrnährungsminffteriumge¬
wandt, datz die Deutsche Getreide-Handelsgesell¬

schaft zur Abgabe von Gerstenscheinen zu trag¬
baren Preisen veranlaßt werde.

Was wird mit der Ernte 1832? Gerüchtweise
verlautet immer wieder, datz man in Rsgie-
rungskreisen eine Beschlagnahme der diesjähri¬
gen Ernte und deren planmäßige Verteilung be¬
absichtige. Irgendwelche Bestätigungen oder
Dementis dieser Behauptungen sind nicht zu er¬
langen. Datz Getreidemonopol-Pläne in Regie¬
rungskreisen bereits seit geraumer Zeit eine
Rolle spielen, ist bekannt. Eine Redewendung
des Reichsernährungsministers Freiherrn von
Braun aus seinem Vortrage vor der Sitzung des
Deutschen Land-wirtschastsrats soll die Grund¬
lage für die Gerüchteüber eine völlige Beschlag¬
nahme der Ernte erneut gegeben haben. —
Sicherlichwird man eine Entscheidungerst tref¬
fen wollen, nachdemman einen weitmoglichsten
Ueberblick über quantitativen und qualitativen
Ausgang der diesjährigen Ernte haben wird.
Für die Regierung werden zwei Momente eine
Rolle spielen: die Preise, die der Landwirtschaft
unbedingt zukommsnmüssen und die weitere
Loslösung des deutschen Getreidebedarfs vom
Ausland.

Zentralviehmarkt Oldenburg vom 18. Juni.
Amtlicher Marktbericht. Ferkel - und

Schweinemarkt.  Auftrieb : insgesamt 1246
Tiere, nämlich 1134 Ferkel und 114 Läufer¬
schweine. Es kosteten das Stück der Durch¬
schnittsqualität : Ferkel bis sechs Wochen alt
7—8 RM ., sechs bis acht Wochen alt 8—12
Reichsmark, acht bis zehn Wochen alt 12—16
Reichsmark: Läuferschweinedrei bis vier Mo¬
nate alt 18—22 RM., vier bis sechs Monate
alt 22—34 RM ., größere Läuferschweineent¬
sprechend teurer . Beste Tiere aller Gattungen
wurden über, geringere unter Notiz bezahlt.
Marktverlaus : Schleppend. — Nächster Ferkel-
und Schweinemarkt am Donnerstag. 23. Juni.

Der Markt von Leer am 18. Juni.
K. Erotzviehmarkt. - Zucht - und Nutz¬

viehantrieb 476 Stück. Auswärtige Käufer we¬
nig vertreten. Gesamttendenz: sehr vernach¬
lässigt. großer Ueberstand. Es kosteten: hoch¬
tragende und frischmelke Kühe 1. Sorte 380 bis
420 RM .. 2. Sorte 300- 380 RM .. 3. Sorte
150—240 RM .; hoch- und niedertragende Rin¬
der 1. Sorte 280—330 RM.. 2. Sorte 190 bis
240 RM .. 3. Sorte 120—160 RM .: fahrige Bul¬
len 1. Sorte 270—350 RM.. 2. Sorte 178 bis
240 RM ., 3. Sorte 50—180 RM.; ein- bis zwei¬
jährige güste Rinder 50—175 RM ; Kälber bis
zu zwei Wochen 10—25 RM. Ausgesuchte Tiere
über Notiz. — S. Kleinvieh markt.  An¬
trieb: 113 Stück. Handel: Schweine langsam.
Lämmer gut. Es kosteten: Ferkel bis sechs
Wochen alt 8—10 RM ., sechs bis acht Wochen
alt 10—12  RM .; Läufer 16—28 RM.; Schafe
20—25 RM .; Lämmer 8—13 RM . — Nächste«
Markt für Groß- und Kleinvieh am Mittwoch,
22. Juni . Nächster Pferdemarkt am Donners¬
tag. 16. Juni.

Pferdemarktberrcht von Leer am 14. Juni.
Zum Pferdemarkt waren angetrieben: 105

Pferde jeder Gattung. Käufer waren ziemlich
vertreten. Gesamttendenz: mittelmäßig. Es
kosteten: Arbeitspferde (Warmbluts 1. Klasse
780—890 RM .,2. Klasse 600—720 RM.. 3. Klasse
350- 475 RM .; Schlachipfeide50—120 RM .:
dreijährige Fohlen 450—525 RM ., zweijährige
350—450 RM .. einjährige 250—340 NM. Ver¬
einzelt Uber Notiz. NächsterPferdemarkt am
14. Juli.

VerrrnMtes.
Das Auto als Giftgas-Zelle.

Auf eine eigenartige und völlig neue Methode
beging ein Mann Selbstmord, der in einem
Walde dicht Lei London  in seinem Auto,
dessen Motor noch lies, tot aufgefunden wurde.
Es handelte sich um einen 45jährigen Reisen¬
den namens William Dickmann, der aus Nah¬
rungssorgen den Tod gesucht hatte. — Ein Auto¬
mobilist, der zufällig einen kleinen Seitenweg
in dem genannten Walde befuhr, bemerkte ein
Auto und am Steuer einen Mann, der offenbar
völlig leblos dasaß. Der Motor des Autos lief
noch. Bei näherem Zusehen stellte der Auto¬
mobilist fest, daß es sich um einen Toten han¬
delte. Dickmann— dieser war es — hatte auf
folgende Weife Selbstmord begangen: er hatte
die giftigen Gase des Motors durch einen
Gummischlauch vom Auspuffrohr in das Innere
seines Wagens geleitet und war dadurch an
Giftgasvergiftung gestorben.

Wieviel ist ein Menfchenzahnwert?
In Lhikago  suchte Frau Bera Annunzia-

tam, die an heftigen Zahnschmerzen litt , einen
Arzt auf, um den kranken Beißer ziehen zu las¬
sen. Der Zahnarzt zog aber einen gesunden
Zahn, der Frau Annunziata besonders teuer
gewesen zu sein scheint, denn sie verklagte den
Arzt auf Zahlung von rund 31 000 Reichsmark
Schadenersatz. Ein ungalantes Gericht billigte
ihr aber nur 2,80 RM. zu.

Der alte Bankier Gerstel hatte vor fünf
Jahren geheiratet, ein hübsches, junges, kokettes
Weibchen.

„Was soll ich nur dagegen machen?" fragte er
kürzlich einen seiner Börsenfreunde, „jedes ^ ahr
im April  kriegt meine Frau sin Kind, ẑetzt
haben wir schon zwei Mädels und zwei
Jungens ."

„Sehr einfach! Du darfst deine Frau nie
mehr im Iuli allein  ins Bad reifen lassen!

Geschäftliches.
Flucht aus der Großstadt. Zu diesem zeit¬

gemäßen Thema bringt die zweite Juni -Aus¬
gabe des Karstadt - Magazins  eine Serie
von reizenden Aufnahmen, die erfüllt sind von
Wochenendstimmung und Ferienfeligkeit und
von einer amüsanten Plauderei von Dinah
Nelken begleitet werden. Ein anderer, ebenfalls
sehr lebendig illustrierter Artikel zeigt unter
dem Motto „Unsere Kinder gehen auf Reisen",
was Frau Mode die Kleinen an hübscher, som¬
merlicher Kinderkleidung bietet. Mit ganz be¬
sonderem Interesse werden die Frauen sodann
einen Vilderartikel verfolgen, in dem unter dem
einladenden Titel „Wer häkelt mit ?" genaue
Arbeitsanleitungen zur Herstellung von Pullo¬
vern und Dreiecktüchern gegeben werden. Im
unterhaltenden Teil sehen wir großartige Ee-
birgsaufnahmen im Zusammenhang mit einem
Alpenflugberichtvon Werner Suhr „Mit Mit¬
telholzer zu den 'Viertausendern". L« Volbehr
berichtet mit einigen Illustrationen über die
interessante Münchener Ausstellung „Vierhun¬
dert Jahre DeutscherHaushalt". FesselndeEr¬
zählungen, gehaltvolle Aufsätze und praktische
Anregungen der verschiedensten Art sowie ein
sehr reichhaltigerKinderteil vervollständigenden
Inhalt des Heftes.
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Die erste Besprechungin Lausanne.
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Schloßhotel von Ouchy. Von links nach rechts: Reichsaußenministervon Neurath, der italienische Finanzminister
Mosconi, Reichskanzlervon Papen, dex englischen Premierminister Macdonald und der französische Ministerpräsident Herriot. ^

So steht Amerika die Lage.

MM

Diese Zeichnung, die einer amerikanischenZei¬
tung entnommen ist, schildert, wie die allge¬
meine Wirtschaftsnot die Menschen immer mehr
dem Rande der Verzweiflung zutreibt. Die
Vordersten, denen überhaupt kein Lebensraum
mehr bleibt, haben nur noch eine Wahl : Der
Sprung in den Abgrund. Ein Ozean trennt uns
von dem amerikanischenZeichner aber seine
Schilderung trifft genau so auf unsere Verhält¬
nisse zu. lieber dem Leben von Tausenden unter
uns könnte ja die lleberschriftstehen: Dem gro¬

ßen Abgrunde zu!

Das Röntgen-Museum in Lennep. Sylvester Matuschkavor den Richtern.

Etaatsminister a. D. Dr. Müller  wurde von
der anhaltinischen Regierung als Staatskom¬
missar für die Junkerswerke bestellt, die infolge
Zahlungsschwierigkeitenihren Betrieb vorläufig
stillegen mußten und jetzt mit Subvention des
Reiches und des Staates die Arbeit wieder auf¬

nehmen wollen.

Der Generalsekretär der Lausanne! Konferenz.

^ ^ ä ' '

MZ

Außenansichtdes Röntgen-Museums.f Unten rechts: Wilhelm Konrad von Röntgen (1845 bis
1923). — Am 18. Juni wird in Lennep, der Geburtsstadt des genialen Physikers, ein Rönt¬
gen-Museum eingeweiht werden. Das Museum ist in einem alten Patrizierhaus unter¬
gebracht und enthält neben einer Röntgen-Bibliothek Räume, in denen die Entwicklungder

Röntgenologie dargestellt wird.

Von der mexikanischen Erdbeben-Katastrophe.

Der Eisenbahnattentäter Matuschka bei seiner
Vernehmung am ersten Tage des Wiener Pro¬
zesses. Matuschkamachte hierbei oft den Ein¬
druck eines Geisteskranken, doch fragt es sich, ob
dieser Eindruck von ihm nicht bewußt herbei¬

geführt wurde.

Der Betreuer der deutschen Olympia-Mannschaft.

Sir M. Hankey,  Sekretär des englischen Ka¬
binetts , der die örtlichenVorbereitungen für die
Lausanne! Konferenz traf , ist einstimmig zum
Generalsekretär der Reparationskonferenz ge¬

wählt worden.

> Löblicher Unglücksfalldes Großindustrielle«
von Guilleaume.

Geheimer Kommerzienrat v. Guilleaume,
der Mitinhaber der großen Kabelwerke Felten
u. Guilleaume, wurde von einer Schrotladung
tödlich getroffen, als er seine Jagdflinte in

Ordnung bringen wollte.

p . v » -

M

Automobile, die von den Trümmermassen fast vollständig verschüttet wurden. — Wiederum
ist Mexiko von einem furchtbaren Erdbeben heimgesuchtworden, das in mehreren Städten

furchtbare Verwüstungen anrichtete und 500 Menschendas Leben kostete.

Du Arthur Je nt sch vom Neichsausschußst
Leibesübungen, mit der Betreuung der deutsch^
Olympia-Mannschaft beauftragt, mustert da
erste Sendung der neuen Trainings - und Stra
ßenanzüge, die für die deutschen Teilnehmer u

Los Angeles bestimmt sind.
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Der letzte SexenproZess vor 150 Jahren.
Die Hinrichtung der Dienstmagö Anna Göldi am 19 Juni 1782.

Don Ludwig Gldersch.
Es war im Jahre 1872. Das befruchtende

Gewitter der Aufklärung brauste über Europa
und der Sturmwind der Geistesfreiheit blies
dem Bürgertum die Schlafmühe des Unter-
tanentums vom Kopfe. Von Frankreichs Gren¬
zen quoll in breitem Strom die befreiende Flut
des antiautoritären Geistes, immer deutlicher
wurde das dumpfe Grollen der Revolution.
Göttin Vernunft zog im Purpur des Trimuphes
durch die Welt und endgültig besiegt lag das
Mittelalter des Daumschraubenchristentumsund
der Eewissensvergewaltigungam Boden.

Aber den Geist der Inquisition , die blut¬
rünstige Ideologie eines Torquemada lebten
noch. Noch einmal, zum letzten Male, erhob
er seine Stimme und forderte ein Menschen¬
opfer. Die 39jährige Dienstmagd Anna Eöldi,
eine Schweizerinwar es, die am 19. Juni 1872,
also vor genau ISO Jahren , nach einem langen
Verfahren in Glarus „zur höheren Ehre
Gottes" hingeschlachtet, dem frommen Phantom
des Hexenglaubens hingeopfert wurde.

Die Göldi, die letzte Hexe, die vor einem
Richterstuhl stand, diente als Magd im Hause
des Pfarrers und „Fllnfer"-Richters Dschudi
in Glarus. Eines Tages erkrankte das Zweit¬
älteste Töchterlein ihres Dienstgebers und da
tauchte plötzlich im Umkreis des Pfarrhauses
das Gerücht auf, daß die Magd das Kind „ver¬
zaubert" habe. Man erzählte sich, daß das
Kind urplötzlich Stecknadeln, Nägel, Eisendraht,
ja sogar Ziegelsteine erbreche — die offenbar
irgendein der Magd mißgünstig gesinnter
Mensch in die Nähe seines Krankenlagers ge¬
schmuggelt hatte — und so wurde Anna Eöldi
verhaftet und in den Turm gebracht, wo sie
sieben Monate lang bei Wasser und Brot
schmachten mußte. Alle ihre Unschuldsbeteue¬
rungen, alle Warnungen Züricher Gelehrter,
«s doch nicht auf einen Hexenprozeßankommen
zu lassen, waren vergeblich. Man verwickelte
die Gefangene tagtäglich in ein hochnotpein¬
liches Verhör und im Arrest „gestand" dann
die Unglückliche, was man von ihr verlangte,
so auch, daß sie einen „Mitschuldigen" habe,
ihren Quartiergeber, den angesehenen Schlosser
Rudolf Steinmüller, von dem man munkelte,
daß er ihr ein nach teuflischen Rezepten zu¬
bereitetes Gift gebraut haben soll. Der be¬
jahrte Schlosser wurde nun ebenfalls verhaftet,
entzog sich aber nach wochenlanger Haft durch
Selbstmord dem Arm der „Gerechtigkeit".
Steinmüller wurde zuerst von dem kranken Kind
beschuldigt, das erzählt hatte, daß an einem
Sonntag der Steinmüller auf dem Bett der
Göldi gesessen sei und „einer am Boden umon-
hapet (umherhüpfte), der weder Arm noch Bein
gehabt". Also der leibhaftige Gottseibeiuns,
meinten die frommen Herren vom Gericht er¬
schauernd. Und als man die Göldi über die
Rolle des Steinmüllers bei der Bezauberung
des Kindes befragte, kam sie auf die Idee , ihn
zu beschuldigen, um den Richtern entgegen¬
zukommen und Ruhe zu haben.

Wochenlangdauerte die Qual der Unglück¬
lichen. bis sie unter den Fragen der Richter
mürbe geworden war und schließlich zu allem
ja sagte, bis sie einem Verhör unterlag , daß sich
von dem eines Jnquisitionsgerichtes des Mit¬

telalters durch nichts unterschied. Dann brachte
man das offenbar nervenkrankeKind ins Rat¬
haus von Glarus, wo es durch die Hexe selbst
„entzaubert" werden sollte. Und der Zufall
wollte es, daß sich das TöchterchenTschuldis,
das einige Tage im Starrkrampf gelegen ist,
sich plötzlich erhob und allmählich gesund wurde.
Nun wußte man es um so mehr, daß die Göldi
eine Hexe war. Denn wer vermag „Ueber-
menschliches". wie es sich da ereignet hatte?
Wer vermag Kranke zu heilen?

Am 6. Juni 1872 begann der Prozeß, über

den alte vergilbte Akten berichten. Es waren
wohl weltliche Richter, die über die Magd zu
Gericht saßen, aber Richter, die den Einflüste¬
rungen der klerikalen Konventikel gehorchten
und Kleriker beeinflußten auch wiederholt den
Gang des Verfahrens. Man vermied in dem
Protokoll die Worte „Zauberei" und „Teufel",
weil diese bereits im Zeitalter der Aufklärung
in Mißkredit gekommen waren, man sprach nur
von der „gewalttätigen Kunstkraft" der „Uebel-
läterin" Göldi und redete nur davon, daß das
Kind „verderbt" worden sei, aber all das kann

nicht darüber hinweg täuschen, daß man es mit
einem regelrechtenHexenprozeßzu tun hat , der
da in Glarus durchgeführt wurde. Behauptete
man doch allen Ernstes, daß die Göldi dem
Kinde „Leckerli" (Packwerk) gegebenhabe, das
die Nägel und Nadeln im Körper des Kindes
hervorgerufen habe ( !). Als die Inhaftiert«
gefragt wurde, wer ihr diese Leckerligegeben
habe, rief sie erbittert über die endlosen Ver¬
höre: „Der Teufel hat es mir gegeben!" Und
als die Richter fragten, in welcher Gestalt ihr
der „Böse" erschienen sei, erwiderte sie: „In
einer leidigen Gestalt, als wüstes Tier, das
mir mit seinen Klauen Wurmsamen und ein
weißes Gift gegeben hat ! Damit ihr es wißt!"
Sie hatte zweifellos damit gerechnet, daß man
diesen Unsinn ja ohnehin nicht glauben werde,
aber sie hatte sich getäuscht. Mit diesen „Ge¬
ständnissen" sprach sie sich selbst das Todes¬
urteil . Während der Folter , die der Scharf¬
richter Volmar von Wyl besorgte, ergänzte sie
noch ihre Angaben über die teuflische Verbin¬
dung und der Protokollführer vermerkte am
Schluß: „Endlich ist die Göldi entlassen, matt
und hart zugerichtet und wieder in den Turm
geführt worden". Die Leiche des inzwischen
erhängten Steinmüllers wurde dem Henker
übergeben, der dem Toten über gerichtlichen
Auftrag eine Hand abhackte und den Körper
an den Galgen nagelte. Steinmüllers Ver¬
mögen, 754 Gulden, erhielt der protestantische
Landessäckel von Glarus.

Am 16. Juni wurde gegen die Eöldi das
Urteil gefällt und zwei Tage später bereits
durch das Schwert vollzogen. Die Aktenblät¬
ter, die der Schreiber Kuöli gefertigt hat , be¬
richten in dürren, gefühllosen Worten über das
schmachvolle Justizverbrechen. Im Urteil heißt
es, daß sie „als eine Vergifterin zu verdienter
Bestrafung ihres Verbrechens und sicheren zum
eindruckendem Exempel dem Scharfrichter über¬
geben auf die gewohnte Richtstätte geführt
durch das Schwerdt vom Leben zum Tode ge¬
richtet und ihr Körper unter dem Galgen be¬
graben werde. Auch ihr Vermögen confisciert
seyn soll. OL dann jemand wäre, der jetzt
oder hernach des armen MenschenTod änzte,
öferte oder schmähte, der oder die solches taten,
sollen laut unserer Malefizordnung in den
armen Menschen Uthel und Fußstapfen erkannt
seyn."

Die Akten schweigen über die letzten Stun¬
den der Hexe, doch soll sie nach der Ueberlie»
ferung als „bußfertige Sünderin" gestorben
sein. Die freisinnige Welt erhob — allerdings
zu spät — Protest gegen den „Göldihandel"
und forderte die Drucklegung der Akten, was
aber das Gericht verhinderte. Ein Publizist
der damaligen Zeit, Schlözer, brandmarkte in
einen „Staatsanzeigen " das Verfahren als
einen „Justizmord". Ein Wort, das damals
zum ersten Male gebraucht, aus dem Sprach¬
schatz der Völker nicht mehr verschwundenist.
Anna Göldi, die einfacheMagd, die letzte Hexe,
die man der heiligen Dummheit zum Opfer
brachte, wird im Gedächtnis der Menschen wei¬
terleben.

Worüber mag dieses kleine Mädchen so glücklich staunen?

NatmivLf/eaickaftticke

Die gefräjZige Spinne.
Die Spinnen zählen nicht gerade zu den

Teeren, denen unsere Zuneigung gehört. Sie
Wen häßlich aus mit ihren langen, dürren
Reinen. wenn sie in der Ecke ihres Netzes lau-
M oder behende darin tzerumklettern. Und
voch sind die Spinnen sehr nützlicheTiere, die
An schlimmsten Schädlingen des Waldes, denRaupen, zu Leibe gehen und dadurch schweren
Schaden in den Forsten verhüten helfen.
. lieber die Nützlichkeit der Spinne und die
Müden, die durch Raupenfraß in unseren
Wäldern verursacht werden, berichtete vor
M «er Zeit in der „Umschau" Dr. H. W.
Mmidt. Von dem ungeheuren Schaden, der
-vrch Raupen verursacht wird, kann man sich
Mt ein Bild machen, wenn man hört , daß in
Myern, dem waldreichsten Gebiet Deutsch¬
es . im Jahre 1924 180 000 Hektar Wald
Mrch Kahlfraß vernichtet worden sind. Außer-

ich ein Lichtfraß von 320 000 Hektar fest-
Wellt worden. Infolge von Kahlfraß von
Mvgg Hektar müssen 30 Millionen Festmeter

gefällt werden.
l- .Der Raupenplage hat man auf die ver-
Mledenste Weise Einhalt zu bieten versucht.
M bekanntesteMethode ist das Ziehen von
».Mringen um die Baumstämme, die den Auf-
!A der Raupen zu den Kronen verhindern

tten. Bei dem katastrophalen Einfall der

Nonne und des Kieferspinners, die vor einigen
Jahren besonders die märkischen Wälder heim¬
gesucht und große Waldstrecken vernichtethaben,
hat man versucht, von Flugzeugen herab Gifte
zu spritzen, denen die Schädlinge zum Opfer
fallen sollten. Dieselbe Methode hat man in¬
zwischen mehrfach zur Bekämpfung der Raupen¬
plage angewandt. Die Sache hat nur einen
großen Nachteil. Zwar werden vom Bruchteil
eines Milligramms die Raupen getötet, aber
auch andere Tiere des Waldes fallen dem Gift
zum Opfer. Besonders dis Bienenvölker ster¬
ben in den Wäldern aus . in denen vom Flug¬
zeug aus oder mit Motorspritzen Giftlösung an
die Bäume gespritzt worden ist. Sogar der
Wildbestand hat schwer darunter gelitten.

Um schon die Puppen nach Möglichkeit zu
vernichten, hat man vielfach Schweine und
Hühner in den Wald getrieben. Sie kratzen
und wühlen den Waldöoden auf, fressen die
Puppen teilweise auf oder im Winter werden
die Puppen , die so an die Oberfläche des Bo¬
dens gekommensind, dann vom Frost vernichtet.

Die besten Schützer unserer Wälder sind
aber die Tiere, die die Raupen vernichten.
So hat man beispielsweisein den Jahren 1896
bis 1899 beobachtet, daß mit der Raupenplage
sich auch ganze Scharen von Tannenhähern ein¬
gestellt hatten , die mit ihrem guten Appetit
so große Mensen Raupe« vernichteten, daß

ganze Waldteile völlig von ihnen befreit wur¬
den.

Auch unter den Insekten haben die Raupen
Feinde. Und am tüchtigstenals Schützerinder
Wälder betätigt sich, wie schon erwähnt, die
sonst so wenig beliebte Spinne. Die Spinne ist
als Raupenbekämpferin vor allem deshalb nütz¬
lich, weil sie einerseits für die Erhaltung ihres
Körpers und andererseits für die Herstellung
ihres Spinnfadens großer Mengen von Nah¬
rung bedarf. Dr. Schmidt stellt folgenden inter¬
essanten Vergleich an : Wenn ein Mensch im
Verhältnis zu seiner Größe dieselben Quanti¬
täten Nahrung zu sich nehmen würde, wie die
Spinne es tut , so müßte er pro Tag ein Rind
und ein mittelschweres Schwein verzehren.
Dieser ungeheure Appetit der Spinnen kommt
uns bei der Raupenbekämpfungsehr zu statten.
Die Spinne ihrerseits ist gegen ihre Verfolger
durch ihre Farbe , die meist völlig ihrer Um¬
gebung angepaßt ist, ausgezeichnet geschützt. Zu¬
dem ist sie mutig und flink und greift selbst
Tiere, die stärker sind als sie selber, an.

Wenn Wälder von besondersstarker Raupen¬
plage heimgesuchtwerden, so kann man stets
beobtachten, daß auch die Spinnen in großer
Zahl zuwandern. Eine Vernichtungsarbeit
unter den Feinden unserer Wälder kann nicht
hoch genug eingeschätztwerden. Wir müssen
lernen, die Spinne als das nützliche Tier an¬
zusehen das es ist und dürfen uns von ihrer
Häßlichkeitnicht abschrecken lassen.

Sprüche.
Die Menschenmißkennennichts leichter, als

die Erscheinungen, die ein frommes Herz in
Len Weihestundender Begeisterunghat.

Das Leben ist für den Menschen, was das
Motiv dem Künstler ist. Man macht daraus,
was man selber will.

Wenn man etwas bekräftigen will, ruft man
stets Gott als Zeugen an — weil er nie wider¬
spricht.

Niederdeutscher Humor.
'n bäten Spatz.

En Vabenlanner bewunnert an'n Haben d«
Schäp un geiht denn up Kamerad Teertang to,
wat 'n Matros' is „Sagen Sie doch mal, was
bedeutet denn dat Jeländer ?"

Teertang: „Min beste Mann, dat kann
ick Se licht verknuttfiedeln. Szüh mal, wenn
dor buten up See mal so'n Koppel dulle See-
hunn'n up dat Schip lossust, wat schult denn
woll ut all de lütten Deerns mit ehr sören
Florstrumpf-Beinen warn, wenn wi dor kin
Reeling ümto harrn . Towielen stäken de Oes
den Kopp ja dör de Bullogen. Tjä, dat hett
all'ns sienen Zweck. (He munstert den Herrn so
von de Siet .) Se sünd woll hier nich ut de
Gegend hier, ick meen, so nah den Tungenslag."

De Vabenlanner: „Na gewissermaßen
bin ich och Bremer. Bin in Bremen jeboren,
und dann haben meine Eltern bald wieder fort«
jemacht."

Teertang: „Nicks för ungoot, aber na
sogg mol: Wenn de Katt in 'n Fischladen jung««
deiht, sünd dat denn ok Kieler Sprotten?"



Der Schatten am Fenster. / DonH.Wildgrube.
Es war schon ziemlichspät am Nachmittag,

als ein Fremder in die Nähe des Dörfchens
Vaux kam. Der Mann war müde: es schien
ihm unmöglich zu sein, noch die kurze Strecke
zurückzulegen, die hinter dem Dorfe zum großen
Landsitz Talnay führte. Der Mann hätte diesen
ALend in Talnay sein müssen, wo es für ihr
galt , ein besonderes Geschäft abzuschließen.

Eine kleine Weile rastete der Fremde. Hin¬
ter Bäumen schimmerten einige rote Ziegel¬
dächer: auf den Wiesen standen Kühe.

Rascher, als er glaubte, kam der Abend und
die Nacht: die Kühe verschwanden: die roten
Ziegeldächer sanken in die Dunkelheit: nur
ferne die Waldungen, die im blauen Dunst
des Tages lagen, wurden wie schwarze Inseln
sichtbar.

In dem einzigen Gasthaus, das es in Vaux
gab, kehrte der Fremde ein.

„Wie weit ist es noch bis Talnay ?" fragte
er den Wirt , der wie ein Landmann gekleidet
unter der alten blaugestrichenenHaustüre stand.

„Nach Eurer Müdigkeit zu schätzen, eine
halbe Nacht!" sagte Slater . „Es ist ein un¬
angenehmer Weg über eine einsame Heide. Die
Zeiten sind unsichergeworden. Aber ich kann
Euch einen Knecht mitgeben, wenn Ihr wollt?"

Der Fremde überlegte nicht lange. Er stellte
einen kleinen Koffer behutsam auf die sichere
Tischplatte und sagte: „Ich bleibe! Habt Ihr
ein Zimmer für mich?"

„Gewiß", sagte Slater . Damit wollte er den
Koffer des Fremden nehmen, aber dieser wehrte
rasch ab.

„Laßt nur !" rief er, „soviel Kraft habe ich
schon noch, um ihn tragen zu können!"

Slater schritt voran, trat in den finsteren
Flur des Hauses, griff automatisch an eine
Tafel an der Wand, holte einen Schlüsselund
schritt eine hölzerne Treppe hinauf.

„Es ist ein sehr altes Haus : mehr eine
Burg. Aber es ist kühl hier : die Mauern sind
dick und schützen gegen Erdbeben. Für eine
Nacht wird es Euch wohl genügen?" setzte er
langsam hinzu. Er schritt über einen leeren
Korridor an einigen Türen vorbei. Die Wände
waren grau, manchmalwar der Mörtel abgefal-
len und man sah das granitene Gestein unter
dem Verputz. Es war noch hell genug, eine
sonderbare Dämmerung, zwischen Tag und
Nacht, die den Gang geheimnisvoll durchwob.

„Habt Ihr denn soviel Gäste? Sind alle
Zimmer besetzt?" fragte der Fremde, als er
immer hinter dem Wirt über den Korridor
schritt.

„Das gerade nicht", lachte Slater . „ich führe
kein Hotel. Die Leute trinken hier wenig: Be¬
sucher kommen nicht nach Vaux, was soll ich
damit anders anfangen? Die Zimmer find
leer, unbewohnbar. Hier . . ."

Slater öffnete eine dicke Tür . der Fremde
trat ein : es war ein geräumiges Zimmer mit
alten eichnen Möbeln, einem hohen Bett , mit
einem fast schwarzenBild über dem Bett in
einem mächtigenRahmen.

Slater öffnete das Fenster.
„Sie sehen hier auf die Heide. Weit hinter

dem schwarzen Fleck liegt Talnay . dort gibt es
einige Hügel! So. macht es Euch beguem. Zu
essen könnt Ihr haben, was Ihr wollt . . ."

„Ich danke!" sagte der Fremde. „Ich habe
keinen Hunger. Aber Schlaf!"

„Ich verstehe nicht", saate Slater . „daß Ihr
ohne Wagen gekommen seid? Wollt Ihr nicht doch
lieber nach Talnay weiter? Dort scheint man
Euch zu erwarten? Ich könnte schon einen
Wagen auftreiben, freilich keine Kutsche. . ."

„Nein, nein!" sagte der Fremde. „Ich bleibe
schon. Ich habe so ein merkwürdiges Gefühl.
Gewiß, ich bin einen ganzen Weg weit zu Fuß
gegangen. Man sagt, die Landstraße sei am
sichersten."

„Habt wohl Wertsachen bei Euch?" fragte
Slater.

„Nein, nein!" erwiderte der Fremde. „Aber
so ein alter Mann, wie ich!"
«WSW » » » » «» » » »!» » »

„Vielleicht wollt Ihr mir Euren Namen
sagen, woher Ihr kommt und wohin Ihr wollt.
Es ist nicht wegen mir : aber die Polizei , wißt
Ihr !"

„Rykman!" kam die Antwort des Fremden,
der sich in einen breiten Sessel gesetzt hatte.
Daniel Rykman, Amsterdam, Ziel Talnay . . .
wenn ich es erreiche!" setzte er leise hinzu.

„Warum sollt Ihr es nicht erreichen?" fragte
der Wirt . „Ist Euch etwas?"

„Wenn Ihr ein wenig Tee hättet , aber nicht
den gewöhnlichen russischen, einen gegen ein un¬
erwartetes Fieber . . ."

„Natürlich, Herr Rykman! Ich werde es
sofort bestellen!" damit trat er ans Fenster,
rief laut und deutlich in die Nacht hinein:
„Duvin, Duvin!" Er horchte ein Weilchen,
dann wendete er sich, „das ist nämlich meine
Haushälterin ! Sie scheint schon zu schlafen!
Ich werde gleich einmal selbst Nachsehen! So¬
fort wird sie heraufsommen und Euch einen guten
Tee bringen. Und morgen könnt Ihr ja den
restlichen Weg nach Talnay weitergehen!"

„Ich habe noch einen Tag Zeit , die Be¬
sprechung ist erst übermorgen. Ich will mich
einmal ausruhen. Bitte , lassen Sie mich allein!"

Der Wirt wünschte eine gute Nacht und ging
den dunklen Korridor zurück, hinab in die Küche,
traf auf die Haushälterin, befahl ihr, rasch einen
heißen Tee zu machen. „Ich glaube, es wäre
gut, wenn das Feuer an bliebe. Der Fremde
scheint nicht ganz auf der Höhe zu sein. Ich
weiß nicht, woher er kommt und ob er wirklich
Daniel Rykman heißt, aus Amsterdam ist und
nach Talnay will."

„Braucht ihn ja nur zu fragen !" sagte
Duvin. während sie Wasser aussetzte.

„Das habe ich fa getan. Ich wollte ihm einen
Wagen verschaffen: damit er weiterkönne nach
Talnay . Er lehnte ab. Da ist sicher wieder
so ein dunkler Kauf im Gang. Man erzählt
sich doch überall, was der neue Herr auf Tal¬
nay für ein Geschäftemacher ist, seitdem er aus
den Kolonien hierher kam. Wenn das Getränk
fertig ist. bringt es hinauf. Und laßt ihn in
Ruhe!"

Die Nacht verging: am nächsten Morgen, es
war schon spät, fand man den Fremden im
hohen Bette liegen: leblos.

Wieder nach einigen Stunden kam di« Land¬
polizei: nahm das Protokoll: ein Arzt konnte
nichts anderes als das Stillstehen des Herzens
konstatieren. Ueberanstrengung. nach dem. was
Slater erzählte. Aber die Gerüchte ließen nicht
nach. Und wieder einige Wochen später stand
Slater vor den Schrankendes Gerichts, um sich
von dem Verdacht, den man ihm zugeschoben
hatte, zu befreien.

„Sie glauben also", fragte der Richter, daß
dieser Mann übermüdet war?"

„Ich habe es deutlich gesehen. Im übrigen
hatte er von Talnay gesprochen. Talnay steht
in keinem guten Ruf. Wäre da nicht die Mög¬
lichkeit zu denken, daß Rykman selbst die Hand
an sich gelegt? Ich weiß um sein Geschäft nichts.
Er war sehr niedergeschlagen, betroffen und
müde, man pflegt sonst mit einem Wagen in
das Land zu fahren. Rykman war. wie ich
hörte. Edelsteinhändler und er hatte nach den
Nachforschungeneine Menge Edelsteine, Gold
und Perlen bei sich, um sie nach Talnay zum
Verkauf zu bringen. Ich habe nicht in seinen
Koffer gesehen. Ich weiß nicht, ob er sie noch
bei sich hatte, als er bei mir Übernachtete. Ich
weiß nur . daß er sich einen Tee bestellte, der ihm
gebracht wurde."

„Wer brachte ihm den Tee?"
„Meine Haushälterin Duvin!"
„Sonderbar! Wo ist diese Haushälterin ?"
„Ich bitte mich anzuhören. Es ist furchtbar

unter dem Schatten eines Verdachts zu stehen.
Es ist ebenso grauenhaft, plötzlich in dem rät¬
selhaften Nichts zu verschwinden, verschluckt zu
werden, irgendwo, irgendwie . . .. wie dieser
Rykman. Ich muß meine Unschuld beweisen.
Und deshalb glaube ich das Richtige getan zu
haben, als ich Duvin fortschickte. Nur aus dem fen.

einen Grund, damit mir der Vorwurf erspart
bleiben muß, mich mit Duvin zu verständigen."

„Sie haben sie aus dem Hause geschickt?"
fragte der Ankläger.

„Ja . Sofort, als der rätselhafte Fall bekannt
wurde, habe ich sie nach Verron geschickt, wo sie
in einem kleinen Gasthof so lange wartet , bis
ich sie zur Zeugenaussage rufe."

„Warum riefen Sie Frau Duvin nicht so¬
fort?"

„Sie hatte nichts auszusagen. Aber auf mich
fiele neuer Verdacht, denn Frau Duvin führte
das Haus, in dem die Tat geschah!"

„Wissen Sie auch, daß Daniel Rykman ver¬
giftet wurde?" fragte der Staatsanwalt weiter.

„Ich hörte es im Laufe der Verhandlung!"
sagte Slater ruhig. „Ich teilte Ihnen schon
mit, daß Daniel Rykman auf mich den Ein¬
druck eines Menschenmachte, der vor einem
schweren Entschlußstand. Ich wiederhole seine
Worte: ... . . Ziel Talnay . . .". sagte er. „wenn
ich es erreiche!" Ich schrieb es seiner Müdig¬
keit zu, aber den wirklichenGrund seiner Nie¬
dergeschlagenheitkannte ich nicht. Frau Duvin
steht Ihnen jederzeit zur Verfügung und ich
bitte Sie . sie zu vernehmen!"

„In welchem Verhältnis stehen Sie zu die¬
ser Frau ?"

„Frau Duvin ist eine einsame, stille, fleißige
Frau , die das alte Haus in Ordnung hält . Ich
habe sie jetzt an die zwanzig Jahre . Nie eine
Klage, immer derselbe Eifer. Das ist alles."

„Wir haben natürlich nach Frau Duvin ge¬
sucht und sie bald gefunden. Sie ist hier!"
sagte der Richter. „Lassen Sie Frau Duvin
eintreten!"

Frau Duvin kam in den Saal . Slater hatte
richtig ausgesagt.

Frau Duvin war der einzige Zeuge, der
ihn entlasten konnte. Frau Duvin sprach wohl
mit leiser, aber deutlicher Stimme, wenn es
auch die Unbehaglichkeitwar. in einem Saal
vor den Richtern zu stehen, ihre Aussagen waren
klar und gerade.

Slater konnte sich auf Frau Duvin verlassen.
Er sah sie mit einem zufriedenen Lächeln an.

Frau Duvin erzählte, was sie wußte.
„Ich hatte dem fremden East einen Tee aus

heilsamen Kräutern gemacht und ihm das Ge¬
tränk im Zimmer serviert. Der Fremde lag
halb ausgekleidet guer über dem Bett und ich
erschrak heftig, als ich es sah. Ich nahm an. es
wäre etwas geschehen. Aber plötzlich stand Zen
Rykman auf und nahm mir die Tasse ab."

„Ich fühle mich sehr unbehaglich", sagte er.
„Ist diese Gegend wirklich so unsicher?"

„In der Nacht ist alles unsicher, mein Herr",
erwiderte ich. „Da ist es besser, wenn der
Mensch zwischen sicheren Mauern ist. Es geht
eine ungesundeLuft. Vielleichtkommt ein Ge¬
witter. da ist es furchtbar draußen allein auf
einer Heide: kein Dach, kein Platz zum Unter¬
stehen. mein Herr."

„Aber dieses alte Haus mit seiner Stille . ."
sagte der Fremde.

„Man gewöhnt sich daran , mein Herr. Es
ist rein, kein Ungeziefer, nichts stört die Ruhe."

„Es ist gut!" sagte er. Aber nach einem
Weilchen, ich war schon unter der Tür , rief er:
„Warten Sie . . Er zögerte .dann winkte er
ab. „Es ist gut!" sagte er. und ich sah noch,
wie er einen kleinen Koffer zu sich nahm. Dann
schloß ich die Tür.

Es mochte einige Zeit vergangen sein, ich lag
schon im Bett , da rief mich Herr Slater wieder
heraus.

„Es ist mir nicht wohl!" sagte er. „Ich weiß
nicht, was es ist! Wollen Sie mir nicht noch
einen Tee machen?"

„Ich zog mich wieder an. und da das Wasser
noch heiß war. war ich rasch fertig. Ich brachte
Herrn Slater den Tee auf sein Zimmer."

Frau Duvin schwieg.
Ist das alles?" fragte der Staatsanwalt,
Ja , das ist alles. Ich ging wieder schla-

Und nichts rührte sich mehr im Haus !"

„Sie brachten Herrn Slater das Geträick jy
sein Zimmer, nicht wahr?" fragte der Richter,

„Ja ", sagte Frau Duvin.
„Dann öffneten Sie einen Schrank, an der

den Fenstern gegenüberliegenden Wand?"
„Ja !"
iDer Schrank war hinter einer Tapetentür?"
„Ja , Herr Slater wollte einige Tropfen

haben. Und etwas Rum in seinen Tee. Das
befand sich alles in diesem Schrank."

„Dann schlossen Sie den Schrank wieder und
brachten das Geholte Herrn Slater ?"

„Ja !"
„Und dann öffneten Sie die Tapetentür wie¬

der. um das Fläschchen zurückzustellen? Allein?"
„Nein! Herr Slater war an meiner Seite

und hielt das Licht."
„Dann schlossen Sie den Schrank wieder und

gingen?"
Frau Duvin wußte nicht, wozu man solche

Fragen an sie stellte. Ebe sie „fa" sagte, sah
sie nach Herrn Slater . Sie erschrak. Slater
stand neben ihr. Eine starke Blässe stand in sei¬
nem Gesicht und es schimmerte naß. Die Augen
waren groß und voll unsicheren Leuchtens.

„Ich danke Ihnen . Frau Duvin. Sie haben
Herrn Slater des Verbrechens überführt!"

„Ich habe . . .". wollte Frau Duvin sagen,
aber sie brach ab, sie verstand alles nicht.

Der Ankläger nahm wieder das Wort.
„Der Bauer Herme, der zur Mitternacht von

einem Viehmarkt nach Hause kam. sah im Zause
Slaters plötzlich ein Licht, das sich hin und her
bewegte. Er blieb stehen, da es das erste Mal
war. daß er in diesem Hause zur tiefen Nacht
ein Licht bemerkte. Er sah einen Schatten, der
sich fortbewegte, verschwand. Dann wieder auf-
tauchte. Dann kam er wieder, wurde eins mit
der Dunkelheit und tauchte wieder auf. Dann
verschwander vollständig. Sehen Sie. dieser
Schatten war Frau Duvin. Es war nicht schwer
den Weg zu verfolgen, den dieser Schatten
nahm. Wir kamen so zur Tapetentür, öffneten
sie nach langer Mühe, kamen an den Geheim¬
schrank. fanden die Flaschen, und auch die Fläsch¬
chen mit den indischen Giften. Und noch etwas
fanden wir . . ."

Der Ankläger griff zu seinen Füßen uzch
holte eine kleine Schatulle herauf mit allen
Edelsteinen, Gold und Perlen.

Slater gestand.
„Es ist", sagte der Staatsanwalt , „das erste

Mal in meiner Praxis , daß ein Verbrecher
durch einen Entlastungszeugen, auf den er
schwört, überführt und dem Gerichte ausgelis-
fert wird! In diesem Falle : Frau Duvin!"

Johannistag.
Von M. Herbert.

Johannistag ! Das Korn steht hoch,
Die Gerste wiegt ihre silbernen Fluten,
An dem Rande des Ackers brennt
Der rote Mohn sein« Opfergluten.
Das fft des Jahres Königstag!
Auf Sommers Höh' gehn seine Sohlen,
Von Scharlach ist sein Königskleid,
Ihm webt die Sonne Gloriolen.
Johannistag — die Beere reift.
Das Licht steht still auf jäher Grenze,
Ueber die blühende Wiese weit
Schwingt der Tod seine rauschende Sense.

Niederdeutscher Humor.
Denn nicht

In een Kömladen kümmt'n Vuddje und süht
achter de Toonbank een junge Fru stahn.

„O", seggt he, „wat een lüttje , smucke Fru!
Vun de müch ick woll'n Söten hebven!"

„Se utverschamteBengel!" röppt se. „Malen
Se, dat se rutkamen!"

„Na" seggt Hs, „wenn Se dat nich wüllt,
denn geben Se mi man för tein Pennig 'n Bit¬
tern !"

Varel und
Von Friedrich!

Idyllisch am Walde liegt die Stadt . Sie
ist schon eine alte Anfiedlung, denn ihre Ge¬
schichte reicht bis zum Jahre 1124 zurück. Das
Kirchdorf Varel gehörte ursprünglich zum Rüst-
ringer Gau. Schon um 1386 unterstanden die
Häuptlinge von Varel den Oldenburger Grafen.
Im Jahre 1467 wurde der Ort von den Bre¬
mern verbrannt, jedenfalls weil die Likedeeler
(Seeräuber ) in Varel einen Schlupfwinkelein¬
gerichtet hatten. In den Kämpfen des Olden¬
burger Grafen Gerd gegen seinen Bruder
Moritz wurde 1463 abermals die Brandfackel
in den Ort geschleudert. Ein im Jahre 1669
ausgebrochener Brand äscherte wiederum 86
Häuser ein. Varel war inzwischen ein Markt¬
flecken geworden. Auch von der Pest blieb es
nicht verschont: dieser Würgeengel raffte im
Jahre 1578 250 Menschendahin.

Seit 1667 regierten in Varel als Nachkom¬
men des Grafen Anton Günther die Alden-
Lurger und später die Ventincks, bis der letzre
aus diesem Geschlecht im Jahre 1854 von Ol¬
denburg abgefunden und das kleine Staats¬
wesen dem Eroßherzogtum einverleibt wurde.
Ein verheerender Brand hatte im Jahre 1751
die Stadt nochmalsheimgesucht, wobei auch ein
Teil des Schlosses in Flammen aufgegangen
war. —

In der neueren Zeit machte Varel eine un¬
gestörte Entwicklungdurch und wurde nach und
nach zur blühenden Industriestadt, bis Krieg
und Inflation diesem aufstrebendenWirtschafts¬
leben einen schweren Schlag versetzten. Heute
ist dieses, wie an anderen Jndustrieplätzen, fast
völlig erstorben.

Varel hat sich in letzter Zeit mehr und mehr
einen Namen als Luftkurort erworben, wozu

Umgegend.
!rps, Heiömühle.
es infolge seiner reizendenLage zwischen Wasser
und Wald auch eine besondere Eignung ouf-
weist.

Die Stadt besitzt bemerkenswerte Bauten.
Da fällt vor allem die schöne Kirche in Kreuz¬
form auf; erbaut um 1144. Die Mauern be¬
stehen zum Teil aus Granitquadern . Die
Kirche beherrscht das ganze Stadtbild . Sehens¬
wert ist ferner das alte Waisenstift aus dem
Jahre 1671. Alte schattige Bäume und eine
Graft geben ihm das Anseheneiner Burg. Das
TechnikumBarel , durch die Ungungst der Zei¬
ten leider eingegangen, war lange Jahre hin¬
durch sehr bekannt. Dafür existiert aber
die Vaugewerkschule. Weit sichtbar ist die alte
Windmühle in der Nähe des Bahnhofes. In¬
folge ihrer riesigen Höhe vermag sie auch hier
in der Stadt den Wind voll auszunutzen und
fast immer drehen sich lustig ihre Flügel.

Ueber ein weitverzweigtes Schienennetz
führt uns der Weg zum Vareler Hafen. Er ist
heute leider auch so ziemlich verödet. Einst
wurden hier viele Klinker verladen, um ihren
Weg in die großen Verkehrszentren an der
Küste zu nehmen. Fischereien hatten hier ihren
Sitz und sogar kleine Dampfer fuhren zum
Eranatfang aus. Eine alte Knochenmühleam
Hafen verbreitete liebliche Düfte. Die moderne
Zeit mit ihren Forderungen hat diese Romantik
zerstört. Eine große Ziegelei hat heute noch am
Hafen ihren Platz, ist aber trotz der günstigen
Lage selten voll beschäftigt.

Wir wenden uns wieder der Stadt zu und
sind bald am Waldeingang angelangt , welchen
alte Baumriesen zu beiden Seiten flankieren.
Saubere Wege führen nach allen Richtungen
durch das Gehölz. Wenn dieser Wald auch

nicht die Erhabenheit des Neuenburger
Urwaldes aufweisen kann, so bietet er doch
allen Besuchern von nah und fern Ruhe und
Erholung. So kommen wir auf schattigen
Waldwegen nach Obenstroheund stoßen hier auf
das herrlich gelegene Ausflugslokal „Zur
Deutschen Eiche". Neben den modernen Ge¬
bäuden ist noch das alte strohgedeckteHaus
vorhanden, das im Jahre 1718 die Erbkrug-
Gerechtigkeiterhielt. Sehenswert ist die dies¬
bezügliche Urkunde, die mit einem mächtigen
Siegel versehen unter Glas und Rahmen im
Lokal hängt. Sie lautet wie folgt:

„Wir. Anton, des Heyligen Römischen Reichs
Graf. Freyherr zu Aldenburg. Edler Herr zu
Varel, Kniephaufen und Dorwerth. Ritter pp.

Für Ans und Unser Erben, uhrkunden und
bezeugen hiermit, da Wir mit gutem Wissen
und Vorbedacht, den aus unseren Eammern
hirbevor verhürten sogenannten Eilo Eichlers
Krug mit der Wirtschaft zu Obenstroh, an
Unfern Schützen Melchior Oberländer feinen
Erben und Nachkomendaselbst zu Obenstroh,
um 160 Reichsthaler, erbeigenthiimlichverkauft,
transportiert , und bis zu ewigen Tagen über¬
tragen haben. Tun dasselbige auch Kraft die¬
ses. dergestalt und also, daß erwähnter Melchior
Oberländer sich des Kruges und der Wirtschaft
von dato in, jedoch in allen Stücken Unseren
Verordnungen gemäß frey bedinen und als
freyen wohlaquirierten, auch wenn es seinen
oder der Seinigen Gelegenheit nicht leiden
wollte, selbst zu Krügern und der Wirtschaft
abzuwarten, besagten Krug und Wirtschaft an
andere überlassen mögen, doch daß der Käufer
Melchior Oberländer, die Zeit seines Lebens,
jährlich und jeder Jahr auf Michael, mit die¬
sem Jahre anzurechnen. Einen Reichstaler Zins
in Unser Amtsregister hirselbst, davon erlege
und richtig abtrage. Und Wir nun ged. Ober¬
länder den Kaufschilling, deren Einhundert
Reichsthaler dato richtig bezahlt hat . als wird
er hiermit bestens darüber quittiert und ihm

und seinen Mitbeschriebenennicht nur die er¬
forderliche Eviction, sondern auch gegen Nieder¬
legung des Kruges und der Wirtschaft, die
Wiederauszahlung sothamer 100 Reichsthaler,
es sei über kurz oder lang, aus Unserer Lammet
hiermit gnädig versprochen. Innmaßen Wir
auf Unserer Cammer anbefohlen haben, bey
nächster Verhürung die zu nah bey ein ander
liegenden Krüge weiter aus ein ander zu legem
Uhrkundlich ist dieser Kaufbrief Eigenhändig
von Uns unterzeichnet und mit Unser Eräfl.
Jnsiegel bedrückt.

Geben Varel, den 6. Dezember Anno 1718.
Anton, Graf von Oldenburg.

I . A. Schilling.
H. G. Salem."

Dieses Dokument mit dem gewundeneil
weitschweifigenAmtsstiel führt uns so « Kt
die Zeit des Vareler Serenissimus vor Augen.
Man ersieht auch daraus , welch hohen Wert
das Geld in damaliger Zeit hatte : welcher
Vermögen 100 Reichsthaler bedeuteten. Mehl
als zwei Jahrhunderte sind seitdem verflossen-
Die Zeit und auch die „DeutscheEiche" rU
Obenstrohe haben ein anderes Gesicht bekom¬
men. Aber auch in der modernen Neuzeit hat
die Gaststätte ihre alte Gemütlichkeitbewahrt,
der Erholung suchende Ausflügler findet siv
hier sofort heimisch.

Auf schöner glatter Landstraße kommen vir
nunmehr zu dem bekannten MühlenteiK-̂ ,? "
idyllischer Ruhe liegt er da. Ein leichter MN"
kräuselt die Wellen, auf denen sich die Boom
wiegen, welche der Wirt dieses Ausflugslokale»
seinen Gästen zur Verfügung stellt. .

So hat die Umgebung von Varel Reize arm
zuweilen, wie wohl kaum eine and-rs SsaM
in der hiesigen Gegend. Einzigartig ist E.
Lago zwischenWasser und Wald. Auch der
romantische Urwald ist über Bockhorn
zu erreichen. Ja , sie ist schön, die UmgebE
Varels, und mit ihr die ganze Friesische WeM
die Perle unseres oldenburgischenLandes.
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Im Jahre 1657, als Christine nach Frankreich reist, ist sie

gerade dreißig Jahre all. Sie hat hellblaue Augen, eine Nase
Wie „em römischer Konsul", regelmäßige Gesichtszüge, ein
energisches Kinn. Der Ausdruck hoher Intelligenz und desStolzes belebt diese Physiognomie.

Die Königin liebt zwei Dinge nicht, sie haßt sie wie den
Tod: den Spiegel und die Frauen . Christines Aeußeres ist oft
gepflegt, überelegant, dann wieder vernachlässigt. Sie trägt
eine blonde Perücke, was etwas komisch aussteht, und einen
großen breitrandigen Hut, manchmal auch em Samtbarett.
Meist hat sie ein purpurrotes Wams an, mit Gürtel und Degen.

Dazu trägt st« einen Rock, besten Rand mit Gold gesäumt ist.
Sie liebt die Federn und die grellfarbigen Bänder . Sitzt sie
zu Pferde oder macht sie auch nur einen kleinen Spaziergang,
steht man sie immer mit hohen Stulpenstiefeln.

Ein Mannweib, eine Amazone, sagen die feinen Herren
am französischenHofe. Sie hat immer ein männliches Auf¬
treten. Sie lacht laut und viel und schimpft wie ein Feld¬
webel. Im Theater spricht sie ganz laut alle Verse mit, die
ihr gut gefallen. Sie schläft oft in einem Lehnsessel und legtdre Füße auf einen Stuhl.

Christines Lieblingswunsch ist, eine Feldschlacht mit¬
zuerleben. Es macht ihr nichts aus, zehn Stunden ununter¬
brochen im Sattel zu sitzen und dann aus dem harten Boden
zu schlafen. Darum liebt sie auch besonders die Jagd . Ihr
Blick ist so scharf, daß sie auf fünfzig Schritte einen vorüber¬
laufenden Hasen trifft.

Christine ist aus Vernunftgründen zum Katholizismus über-
aetreten. Sie hat kein Geld. Sie möchte Abenteuer erleben.
Ludwig XIV. hat Geld. Und Soldaten. Christine träumt
davon, von Ludwig beides zu bekommen. Deshalb wohnt sie
jetzt in dem Schlosse Fontainebleau bei Paris , das ihr der
König als Residenzangewiesen hat.

Ihre Schwedische Majestät haust nur in vier Zimmern, den
schlechtesten des Palastes . Aber zu dem Schloß gehört der
grüßte Wald, den Frankreich besitzt. Christine hat viele Leute
in ihren Diensten stehen. Der Oberstallmeister, die wichtigste
Persönlichkeitdes ganzen Hofstaates, ist der Marquis Monal-
deschi della Cervara, ein junger Mann aus bester italienischer
Familie. Die Königin hat noch einen zweiten italienischenEdel¬
mann in ihrem Dienst. Das ist der Gardehauptmann Senti-
nelli, dessen Eleganz und Körpergewandtheit Christine bei
einem Ballett in Pesaro bewunderte.

Diese beiden Favoriten sind Todfeinde. Sie suchen sich
gegenseitig eins auszuwtschen. Monaldeschisoll, so heißt es,
anonyme Briefe geschriebenhaben, in denen nicht nur die
Tugenden Ihrer SchwedischenMajestät aufgezählt sind. Er
soll auch das Geheimnis des Feldzuges gegen Neapel in diesen
Briefen ausgezeichnethaben. Damit wollte der Marquis be¬
zwecken, Senttnelli ins Verderben zu stürzen. Sentinelli soll
sich des Verrats schuldig gemacht haben.

Christine nimmt diese Briefe an sich. Und damit nimmt die
Tragödie von Fontainebleau ihren Anfang.

Am Montag, dem 5. November 1657, wird der Pater Lebe!
in das Schloß gerufen. Dort nimmt ihm Ihre Schwedische
Majestät das feierlicheVersprechen ab, nichts von dem zu ver¬
raten, was nun geschehen soll. Christine übergibt dem Pater
ein versiegeltes Paket mit Briefen, das er bei stch in Ver¬
wahrung nehmen soll, bis er wieder eine Aufforderung erhält,guf das Schloß zu kommen. Am Sonnabend, dem Ist. No¬

vember, wird Pater Level von neuem benachrichtigtund er¬
scheint wieder nichtsahnend mit seinen Briefen vor Christine.
Ein Diener Christines mutz ihn auf Schleichwegen in das
Schloß führen. Die Königin sitzt in einem Zimmer. Ihr gegen¬
über Monaldeschiaus der einen Seite und Sentinelli auf der
anderen. Zwei Offiziere, Pla und Sambesi, halten Wache ander Tür.

Pater Lebe! hat kaum seine Reverenz gemacht, als dieKönigin ihn bittet, das versiegelte Paket zu öffnen und die
Briefe vorzulesen.

„Geben Sie zu, diese Briefe geschriebenzu haben?" fragt
Christine den OberstallmeisterMonaldeschi.

Es sind die Abschriftender echten Briefe, die Monaldeschi
verfaßte. Zuerst leugnet der Oberstallmeister. Dann aber holtdie Königin die Originale hervor und Monaldeschi erbleicht.
Er gibt zu, der Verfasser zu sein. Er bricht in Tränen aus.
Er entschuldigt sich. Er wirft sich Christine zu Füßen und
erbittet ihre Verzeihung.

Christine gibt einen Wink. Und auf diesen Wink ziehen
Sentinelli und die Leiden anderen Offiziere die Degen. Der
Marquis springt zitternd vom Boden auf. Er versucht zu
erklären, daß es sich nur um eine harmlose Angelegenheithandelt. Er steht händeringend vor der Königin und spricht
auf sie ein. Sie hört ihn an, ohne zu antworten. Endlich
nimmt sie den Pater Lebel zum Zeugen:

„Ich habe ihm Zeit gegeben, stch zu rechtfertige». Er kan»
es nicht. Nehmen Sie sich seiner Seele an . . ."

Das ist das Todesurteil. Der Pater zittert vor Schreck,ebenso wie der arme Marquis selbst. Beide werfe« sich aus
die Knie und betteln um Gnade, lieber eine Stunde dauert
die schreckliche Szene. Christine ist unerbittlich. Sie will, daß
ihr einstiger Günstling sterben soll. Sentinelli lacht hämisch.
Die Königin verläßt stolz den Raum und bittet den Pater,
seine Pflicht zu erfüllen und Monaldeschi auf das Sterben vor¬
zubereiten.

Sofort dringen Sentinelli, Pla und Sambesi aus den un¬
glücklichen Marquis ein, stemmenchm die Degen in die Seite
und fordern ihn auf, zu Leichten. Monaldeschi kniet vor dem
Pater nieder, fleht ihn um Mitleid an und überredet ihn, nocheinmal mit der Königin zu sprechen.

Pater Lebel will es versuchen. Er geht hinaus in das
Zimmer, in dem Christine weilt. „Mit Tränen in den Augen
und unter Seufzern bittet er sie, bei den Schmerzen und
Wunden von Jesus Christus, den Marquis zu begnadigen."
Sie hört ihn an mit starrem Gesicht und regungslos . Dann
wiederholt sie, daß Monaldeschi wegen seiner Treulosigkeitden
Tod verdient habe, denn er sei „verbrecherischer als ein armerSünder , der auf dem Rad sterben müsse".

Ms der gute Pater erkennt, daß Zureden nichts hilft, ver¬
sucht er es mit Drohungen. Er legt Ihrer schwedischen Majestätzu, daß sie hier nicht in ihrem eigenen Lande, sondern in der
Fremde fei. Christine läßt sich nicht einschüchtern. Sie kann mit
ihren Dienern anfangen, was sie will, sagt sie, sie ist niemandRechenschaft schuldig. Ter Pater wird eindringlicher: er
schmeichelt ihrer Eitelkeit, er droht, er fleht, er sucht ihr weib¬
liches Mitleid zu wecken. Vergebens! Sie widerlegt alle Argu¬mente hochmütigund ersucht schließlich den Pater , stch zu ver¬
abschieden.

Pater Lebel kommt zurück. Er trägt stch mit der Absicht, zu
entfliehen. Doch alle Türen sind verschlossen, alle Fenster be¬wacht. Es bleibt ihm nichts anderes übrig, als wieder in das
Zimmer des zum Tode Verurteilten zurückzukehren.

Monaldeschi ruft laut um Hilfe. Der Pater setzt stch auf eine
Bank und bittet den Marquis , neben ihm niederzuknienund
zu beichten. Zitternd gehorcht dieser. Manchmal springt er auf,
ruft wieder um Hilfe, dann beugt er das Knie von neuem und
setzt die Beichte fort. Seine Aufregung ist so groß, daß er kaum
mehr sprechen kann.
Er stammelt auf ita¬
lienisch, auf französisch,
und sogar lateinische
Wortfetzen kommen
aus seinem verzerrten
Munde.

Nach einiger Zeit
kommt der Almosen-
Pfleger der Königin,
ebenfalls ein Geist¬
licher, in den Raum.
Monaldeschi springt
aus, eilt ihm entgegen
und redet heimlich aus
ihn ein. Verlegen geht
der Almosenpfleger
hinaus und nimmt
Sentinelli mit.

Sentinelli kommt
kurz darauf zurück.
Aber er kommt allein.
„Marquis ", sagt er,
„empfiehl deine Seele
Gott, denn du mußt
jetzt sterben. Hast du
die Beichte beendet?"

Pater Lebel nickt
zustimmend. Senti¬
nelli zieht wieder feinen
Degen und treibt Mo¬
naldeschi in die Ecke.
Der Pater wendet
stch, von wildem
Schrecken ergriffen, ab.
Denn Sentinelli bat

dem Marquis einen Stich in die Magengegend versetzt. Um
dem Stich zu begegnen, hat Monaldeschidie Hand ausgestrecktund der Gardehauptmann, der den Degen zurückzieht, schneidet
ihm dabei drei Finger der rechten Hand ab. „Er trägt ein
Panzerhemd!" schreit Sentinelli und versetzt dem Marquis
nunmehr einen Hieb in das Gesicht.

„Pater ! Mein Pater !" schreit Monaldeschiauf. Und Pater
Lebel will zu Hilfe eilen, aber die Offiziere halten ihn fest.
Er erteilt dem Marquis die Absolution und bittet Gott um
Verzeihung für den Mörder, der nicht weiß, was er tut.

Monaldeschi ist zu Boden gestürzt. Sein Gesicht ist blutüber¬strömt. Der eine der Offiziere, Pla , versetzt ihm einen Säbel¬
hieb auf den Kopf. Der Sterbende, der sich am Boden wälzt,
macht ein Zeichen, ihm den Gnadenstoß zu geben. Die Offiziere
stoßen mehrfach zu. doch immer HÄt das Panzerhemd die
Degenspitze zurück.

Jetzt kniet Pater Lebel neben dem Sterbenden und spricht
die Sterbegebete. In diesem schrecklichen Augenblick wird Senti¬
nelli von Gewissensbissen überwältigt. Er sinkt auf einen Stuhl
und fragt den Pater , ob es auch recht sei, was er täte. PaterLebel will empört auffahren, aber die Tür öffnet sich wieder.
Der Almosenpfleger der Königin kommt herein. Bei seinem
Anblickspringt der Sterbende wieder auf und will sprechen.
Die beiden Geistlichen stützen ihn. Der Almosenpflegererteiltdem Marquis ebenfalls die Absolution und entfernt sich darauf
wieder.

Sentinelli stürzt wieder auf sein Opfer. Er durchsticht
Monaldeschidie Kehle; der stürzt zu Boden und bleibt zuckend
liegen. Fünfzehn Minuten währt , nach den Memoiren des
Paters , der letzte Todeskampf. Dann endlich gibt der Marquis
Monaldeschi seine Seele auf . . .

Tie ganze Szene hat drei Stunden gedauert. Drei Stunden
sind vom Eintreten des Paters bis zum Tode des Marquis
vergangen.

Der Pater sagt das Do prokunckia. Sentinelli hebt den Arm
und das Bein des Toten und läßt beides wieder sinken.
Monaldeschi ist tot. Sentinelli knöpft die Kleidung auf und
sucht nach geheimen Schriftstücken. Doch er findet nichts. Nur
ein Taschenmesser und ein Gebetbuch.

Auf den Befehl der Königin Christine muß der Pater eine
Totenbahre beschaffen. Man legt die Leiche darauf. Ein Sargsteht schon bereit. Wieder entfernt sich der Pater Lebel auf
geheimen Schleichwegen; hinter ihm fährt ein Wagen mit
dem Sarge.

Zwei Stunden später wird der Marquis Monaldeschi, der
einmal der Günstling einer schönen Königin war, im Kirchhof
von Avon bei Fontainebleau beerdigt. Am Dienstag, dem13. November, wird sein Tod offiziell bekanntgemacht. Die
Glocken läuten, ein Trauergottesdienst wird gefeiert und
Christine stiftet hundert Livres, um für die Seele des Ver¬
storbenen zu beten. Dabei vergißt sie nicht, eine Quittung für
die empfangeneSumme zu verlangen.

Feige ist Christine nicht. Sie schreibt selbst an Ludwig XIV.
und teilt ihm das Geschehene mit. Die Nachrichtverbreitet
sich Mit Windeseile in der ganzen Welt. Und überall herrscht
die größte Empörung. Man legt Ihrer schwedischen Majestät
nahe, das Land zu verlassen.

Bald daraus tut es Christine. In ihrem späteren Leben er¬
wähnt sie das tragische Ende ihres Günstlings gelegentlich.
Einmal schreibt sie: „Was das anbetrifft, was ich mit
Monaldeschigetan habe, so sage ich Ihnen , daß, wenn ich es
nicht getan hätte, ich heute abend nicht schlafen gehen würde,
ohne es zu tun. Es besteht für mich kein Grund, es zu bereuen,
aber ich habe mehr als hunderttausend Gründe, darüber ent¬
zückt zu sein!"

Gewissensbisse? Reue? Rein — Königin Christine kenntdas nicht.
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Zu Beginn
des neunzehn¬
ten Jahrhun¬
derts kremte
auf der Nord¬
see die Brigg
eines Freibeu¬
ters . der dem
britischen Kö¬
nigreich den
Krieg erklärt
hatte weil man
seinen Vater
und seine bei¬
den Brüder
nach dem stren¬
gen altengli¬
schen Gesetz we¬
gen Spirituo-
senschmuggels

gehängt hatte.
Gondebald Gower  stammt aus Wales . Seine Brigg

uar einer der weltbekannten Schnellsegler, die auf der
Werft von Cornwallis gebaut wurden . Bei dreihundert
Tonnen Wasserverdrängung führte sie Zwölf Achtzehnpfün-
der, also eine für ihre Größe sehr ansehnliche Artillerie.
Es war daher kein Wunder , daß Gower bald zum Schreck
eller britischen Kauffahrteifabrer in der Nordsee wurde.
Denn getreu seiner Kampfansage enterte er nur Schiffs,
die unter der britischen Flagge fuhren . Seine Kühnheit
wurde schließlich so. groß, daß er in dis Themsemündung
Ins vor London segelte und dort ein reichbeladenes Schiff
als Beute holte. Diese Frechheit veranlaßt ^ die britische
Admiralität , in Scarborough die beiden Kanonenboote
„Lanark " und „Simoon " auszurüsten , mit der Order , den
Piraten tot oder lebendig einzubringen.

Bevor die „Lanark" auslief , erschien ein seemännisch
aikssebender Mann an Bord , der den Kapitän zu sprechen
verlangte . Kapitän Forbush ließ den Mann in seine Ka-
iüte kommen, wo dieser sich ihm als Kapitän Severn vor-
n ->llts und erzählte , daß er als Führer eines Kauffahrers
durch den Piraten Gower um Schiff und Habe beraubt
worden war . Kavitän Severn zeigte das begreifliche Ver-

langen nach Rache und bat den Kommandanten der „La¬
nark " , ihn als Lotsen einzuschiffen, damit er ihm bei der
Fahndung nach dem Piraten behilflich sein konnte.

Dem Kapitän Forbush war es nicht unwillkommen,
einen Mann an Bord zu haben , der den Piraten und sein
Schiff persönlich kannte. Zumal da Gower in dem Ruf
stand , mit seiner Brigg solche Veränderungen vorzunehmen,
daß sie nach einer bloßen Beschreibung nicht wiederzukennen
war . Außerdem machte Kavitän Severn den besten Ein¬
druck. Er war ein hochgebauter kräftiger Mann etwa Mitte
der Dreißig , von sehr einnehmender Persönlichkeit. Am be¬
merkenswertesten war in seinem scharf geschnittenen Gesicht
d"r feste Blick der seden Gegenstand zu durchbohren schien.
Aber gerade dies gefiel dem Kommandanten der „Lanark"
als ein Zeichen kraftvoller Seemannschaft,

Nachdem die „Lanark " in See gegangen war kam nach
einer Woche ein verdächtiges Segel in Sicht . Forbush be¬
gann sofort dis Jagd . Der Verdacht gegen den fremden
Segler stieg, als dieser die Flucht ergriff . Forbush wurde
zu einer noch eifrigeren Verfolgung veranlaßt , nachdem Se¬
vern das fliehende Fahrzeug lange durch das Fernrohr be-
trachtsk hatte und schließlich meinte , daß es Gowers Brigg

Hiobsbotschaft, die als Vorbote einer Katastrophe erschien.
Denn setzt verfügte Forbush nur über die zwanzig Schutz,
die bereits in den Geschützen geladen waren.

Da eröffnete bereits der verfolgte Segler , aufdrehend,
mit einer Breitseite das Feuer . Im gleichen Augenblick
stürzte der Artillerieoffizier der „Lanark " bleich auf das
Hüttendeck. Er meldete dem Kommandanten , daß die Zünd¬
löcher aller Bordgeschütze vernagelt waren.

„Verrat !" rief Forbush erbebend aus.
„Severn !" erwiderte der Artillerieoffizier.
Bei diesem Ausruf prallte Forbush zurück. Dis ganze

Wahrheit stand im Nu vor ihm. Durch seine Vertrauens¬
seligkeit hatte er lein Schiff selbst dem Feinde in die Hand
gespielt. Aber es blieb keine Zeit für Anklagen und Flüche.
Der fremde Segler schoß bereits im Enterkurs heran , wäh¬
rend seine zweite Breitseite verwirrend in das Tackelwerk
der „Lanark" fuhr . Während die Mannschaft des Kanonen¬
bootes mit Gewehren bewaffnet an die dem Gegner zuge-
kehrts Bordschanze eilte, fielen die Enterhaken des Piraten
greifend herab. Jetzt entdeckte auch die Mannschaft des
Kanonenbootes , daß sie nur nutzlose Prügel in der Hand
hielt . Denn aus allen Gewehrhämmern waren die Feuer¬
steine herausgeschraubt.

Mit der Beendigung des Entermanövers legten sich die
beiden Fahrzeuge Bord an Bord, Hüttendeck an Hüttendeck.

Hinüberblickend sah Forbush den verschwundenen Severn
einige Schritte entfernt auf dem feindlichen Hüttendeck
stehen. Severn zog höflich den Hut . „Gestatten Sie , Ka¬
pitän , daß ich mich unter meinem richtigen Namen vor¬
stelle". lächelte er. „ich bin Gower, der Pirat . Ersparen Sie
sich einen nutzlosen Widerstand ."

Gegen diesen Rat war nichts einzuwenden, da die
schutzlose Besatzung des Kanonenbootes den vollbewaffneten
Piraten ausgeliefert war . Es blieb Forbush nichts über,
als sein Schiff zu übergeben und mit der großmütigen Er¬
laubnis des Piratenkapitäns mit seinen fünfundsiebzig
Mann Besatzung in die vier Boote des Kanonenbootes zu
gehen. Während Forbush mit seinen Leuten nach dem acht¬
zig Seemeilen entfernten Texel (Holland ) ruderte , bohrte
Gower die „Lanark " in den Grund . Dann ging er nach
Norden , um das zweite Kanonenboot zu suchen, das er nach
heißem Kampfe eroberte . Hier wurde der Rest der .Kriegs¬
schiffbesatzungmit ihren Booten nach der schottischenKüste
entlassen und dann auch die „Simoon " durch Feuer zerstört.

Als dieser Sieg des Piraten über zwei Kanonenboote
bekannt wurde, flammte im ganzen Britenreich die Em¬
pörung des verletzten Nationalgefühles hoch. Eine starke

Z
lein konnte.

Bevor sedo'ch die „Lanark " auf Kanonenschußweite
berankommen konnte wurde es Nacht. Erst im Moraen¬
grauen hatte das Kanonenboot soweit auiaeholt daß es
auf einen baldigen Angriff rechnen durfte . Bevor Forbush
Gefechtsalarm blasen ließ , wollte er nochmals Severn fra¬
gen, ob er fetzt in größerer Nähe mit Bestimmtheit sagen
konnte, daß es wirklich die Piratenbriga war.

Aber Severn war weder in seiner Kose noch sonstwo
auf dem Kanonenboot zu finden . Wahrend man noch über
dieses rätselhafte Verschwinden sprach, kam der Geschütz¬
meister mit der Meldung , daß die ganze Pulverkammer
unter Wasser stand. Knapp vor dem Kampf war das eine

Eskadre wurde mit der Verfolgung Gowers betraut . Aber
die weltliche Gerechtigkeit bat den kühnen Piraten nie er¬
reicht. Er entsagte freiwillig dem Piratengewerbe , nachdem
er allen britischen Schiffsreedern eine Zikularnote gesandt
und ihnen mitgeteflt batte daß sie von nun an unbesorgt
ihre Schiffe segeln lassen konnten, da seine Rache durch die
Vernichtung der beiden britischen Kriegsschiffe befrie¬
digt lei.

Gower versenkte seine Brigg , nachdem er die Beute
unter seine zweiundachtzig Leute verteilt hatte. Dann soll
er nach Amerika ausgewand -rt sein. Doch hat man über
sein weiteres Leben nie etwas Sicheres gehört.

Ein berühmter Feld¬
herr liebte es, von seinen
Soldaten rasche Antworten
zu erhalten . Dabei machte
er sich gern den Spaß,
den Gefragten durch eins
ausgefallene Frage zu ver¬
blüffen.

Einmal fragte er
nachts einen Wachposten:
„Weißt Du , wieviel Sterne
dort am Himmel stehen?"

„Jawohl Exzellenz",
erwiderte der Soldat , ohne
sich zu besinnen : „Zehn Millionen dreihunderttausend und
siebenundfünfzig ".

„Oho ! Woher weißt Du . daß diese Zahl stimmt ?"
„Woher wissen Exzellenz, daß sie nicht stimmt ?"
„Da haste recht, mein Sohn ", ging der Feldherr la¬

chend weiter.

Zubeflecke.
Der Zauberkünst¬

ler erbietet sich, ein
Taschentuch frei in
der Luft verschwin¬
den zu lassen. Er
nimmt es in dis
rechte Hand , fährt
mit dieser ein paar¬
mal in der Luft

- und das Taschentuch ist weg. Wie das ? Sehr
Zur Vorbereitung macht man in das Ende eines

langen starken Zwirnfadens eine Schleife, die man so mit
dem rechten Daumen offen hält , daß das Taschentuch beim
Ergreifen hineinschlüpfen kann. Der Faden geht durch den
rechten Rockärmel an eine Körperstelle, an der man ihn mit
der linken Hand leicht und unauffällig ergreifen kann.
Dann braucht man im richtigen Augenblick nur mit der
linken Hand den Faden anzuziehen, um die Endschlinge mit
dem Taschentuch aus der rechten Hand in den rechten Rock¬
ärmel zu befördern . Es empfiehlt sich, dabei eine kleine
Körperwendung zu machen, um die Ziehbewegung der lin¬
ken Hand natürlicher erscheinen zu lassen.

herum
einfach.

1. Der Fritz mit seinem Apparat
Knipst Jedermann von früh bis spat.
Auch Karo der nicht mehr so frisch,
Muß als Modell stehn auf dem Tisch.

2. Doch auf dem Bild wird ' s offenbar,
Daß Karo auf dem Lacktisch war.
Der Fritz kriegt .Prügel , hau—hau—hau!
Der Karo freut sich, wau—Wau—waul

/,
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Veamtenbundes.
Skandal in Kitzbühei.
Eine reiche Amerikanerin läßt ihren jungen Gatten verhaften.

Im Rahmen der „Stunde des Beamten"
sprach in dieser Woche auf der DeutschenWelle
der Vorsitzende des Allgemeinen DeutschenBe-
«mtenbundes, Albert Falken-bevg, über das zehn¬
jährige Bestehen des Allgemeinen Deutschen
Beamtenbundes. Der Redner wies darauf hin,
daß die Gründung des Bundes in eine Zeit fiel,
in der noch die Auswirkungen des verlorenen
Krieges und der politischenUmwälzung die Ge¬
müter in Erregung hielten. Auch in den Ve-
amtenorganisationen bestand die Gefahr der
rleberfpannungvon Ideen , die schon in der Vor¬
kriegszeit jahrelange Erörterungen herauf-
Leschworen hatten. Er erinnerte an die Koali-
tionsfrage, an die Frage der Bswmtenausfchüsse
>u. a. m. Schon die wochenlang vor Ausbruch
des Eisenbahnerstreiks vom Februar 1922 ge¬
führten Debatten kündigten Wandlungen in der
Veamtenbewesungan. Wenn auch der Eisen-
bahnerftreik selbst nicht als Hauptursachefür die
Gründung der freigewerkschaftlichenBsamten-
lewsgung angesprochen werden kann, so hätten
doch seine Auswirkungen eine Beschleunigung
der Entwicklung herbeigeführt.

Der 3. Bundestag des DeutschenVeamten-
bundes Anfang April 1922 habe bereits die
neuen Fronten erkennen lassen. Der Versuch
einer Ueberbrückungvorhandener Gegensätzlich¬
keiten gelang vorbei. Die Idee sei stärker als
der Wille zur Ausgleichung gewesen. Am
18. Juni 1922 wurde der DeutscheAllgemeine
Beamtenbund gegründet. Die noch am Grün¬
dungstageverabschiedete vorläufige Satzung ließ
die Absicht zielsicherer gewerkschaftlicher Führung
Aar erkennen. An dieser Stellungnahme habe
sich im Laufe des rückliegenden Jahrzehnts
nichts geändert.

Gewerkschaftliches Handeln, so führte Falken-
bevg weiter aus , schließt in sich die Wahrung
parteipolitischerUnabhängigkeit und religiöser
Neutralität. Als Vertreter von im öffentlichen
Dienst tätigen Arbeitnehmerschichtenkonnte der
Allgemeine DeutscheBeamtenbund nicht mit
arbeitnehmerfeindlichen Parteien paktieren.
Eine Beamtenorgwnisation kann nicht Koali¬
tionsfreiheit, freiheitliches Beamtenrecht und
sozialgerechte Veamtenbesoldung von Parteien
verlangen, die gegen die gleichgsarteten Forde¬
rungen der in der Privatwirtschaft tätigen Ar¬
beitnehmer kämpfen. Der Allgemeine Deutsche
Beamtenbundist sich der besonderen Stellung des
Beamten rm und zum Staate stets bewußt ge¬
blieben, daneben aber hat er stets die Auf¬
fassung vertreten, daß auch Bewmtenpoliti-k nichts
anderes sein kann, als das Streben nach dem
rechtlichen und wirtschaftlichen Schutz der Ar¬
beitskraft aller Staatsbediensteten. Aus dieser
grundsätzlichen Einstellung ergab sich die organi¬
satorische und programmatische Fühlungnahme
mit den grundsätzlich gleichgerichtetenArbeiter-
und Angestelltengewerkschaften. Sie wurde in
dem 1923 mit ADEB. und Aja-Bund abgeschlos¬
senen Organisationsvertrag sanktioniert. Der
Vertrag enthält drei Grundsatzforderungen:
Schutz der Republik, Umbau des geltenden Wirt¬
schaftssystems und internationale Solidarität.

Die zehnjährigeArbeitsperiode des ADB., in
der er für die Verwirklichung dieser Grund¬
ideen gewirkt hat, war überreichan inneren und
äußeren Kämpfen. Dennoch darf schon jetzt be¬
hauptet werden, daß die politischenKämpfe der
nächsten Zukunft noch viel höhere Anforderun¬
gen an die Veamtenorganisationen im allgemei¬
nen und an den Allgemeinen DeutschenBeam¬
tenbund im besonderenstellen werden. Von der
letzten Entscheidungüber die zur Zeit so heiß
umstrittene Problemstellung: Demokratie oder
Diktatur? kann weder die Beamtenschaft im

«oiener Brief.
In dem berühmten Tiroler Kurort Kitzbühel

hat sich eine Affäre abgespielt, die unter den
internationalen Besuchern des Ortes uns auch
in der Wiener Gesellschaft größtes Aussehen er¬
regt hat. Die schwerreiche Amerikanerin Mary
Maier, eine 38jährige Frau , hat ihren um zehn
Jahre jüngeren Gatten, einen Oesterreicher
namens Walter Prek, wegen Diebstahls verhaf¬
ten lassen.

Damit hat eine sehr romantischeLiebes- und
Eheaffäre einen höchst prosaischenAbschluß ge¬
funden. Mary Maier, die auch in der Nähe von
Kitzbüheleinen großen Gutsbesitz hat, lernte vor
einiger Zeit Walter Prek kennen. Der junge
Mann ist Sohn eines angesehenen Kaufmanns
in Kitzbühel,' dabei aber auch das schwarze Schaf
der Familie . Vor einem Jahre wurde  er vom
Bezirksgerichtin Zell am See wegen einer Be¬
trugsaffäre zu sechs Wochen Arrest verurteilt.
Der hübsche, gutgewachsene junge Mann gefiel
der reichen Amerikanerin so ausgezeichnet, daß
sie es sogar unterließ, sich nach seinem Vorleben
zu erkundigen, als sie mit ihm vor den Altar
trat . Erst später erfuhr sie von feiner nicht ge¬
rade einwandfreien Vergangenheit.

Der Gatte nimmt Reißaus.
Herr Prek muß offenbar die ungewohnten

Ehefesselnals goldenes Joch empfunden haben,
denn eines Tages ging er seiner Frau regel¬
recht durch. Er .steckte  eine sehr wertvolle Perlen¬
kette feiner Frau ein, nahm etwa 89 000 Mark
Reisegeld zu sich, dazu den Sekretär seiner Frau
und ihren Chauffeur samt Auto und machte sich
Lei Nacht und Nebel davon.

In Zell wurde zuerst Station gemacht; dort
begoß der Ausreißer seine Freiheit in ausgiebig¬
ster Weise. Seine Begleiter leisteten ihm mit

ganzen noch die Beamtenbewegung unberührt
bleiben. Für die beamtenpolitische Praxis ergibt
sich zunächstdie Notwendigkeit, Verteidigungs¬
stellung zu beziehen, um der fortschreitendenUn¬
terdrückung eines auf modernen Grundsätzen
aufgebauten Berufsbeamtentums Einhalt zu
gebieten.

Nordenham.
Sitzung des Amtsgerichts.

Ein Viehhändler aus Brake hatte einen
Strafbefehl über 978 RM. erhalten, weil er
außerhalb des Gemeindebezirks seines Wohn¬
ortes ohne Begründung einer gewerblichen Nie¬
derlassung und ohne vorgängige Bestellung in
eigener Person Vieh zum Wiederverkauf auf¬
gekauft hatte, ohne im Besitze eines Wander-
gewerbesteuerscheineszu sein. Gegen diesen
Strafbefehl hatte der Angeklagte Einsprucher¬
hoben. Er behauptete, daß er nur aus Bestel¬
lung gehandelt habe. Einen Wandergewerbe-
steuerschein besäße er nicht, weil er die Voraus¬
zahlung der Steuer nicht habe leisten können.
Um der Stadt nicht zur Last zu fallen, habe er
auf Bestellung gehandelt. Das Gericht ermäßigt
die Geldstrafe auf 50 RM ., an deren Stelle im
Nichtbeitreibungsfalle eine Gefängnisstrafe von
zwei Tagen tritt.

Wegen desselben Vergehens hatte ein Vieh¬
händler aus Westerstede einen Strafbefehl über
200 RM . erhalten. Der Angeklagte war vom
persönlichen Erscheinen in der Hwuptverhand-
lung entbunden. Er bestritt, sich strafbar ge¬
macht zu haben. Die Hauptverhandlung ergab,
daß der Angeklagte von einem Landwirt in

Ae Dolmmnlensiidrll
»Am 3irkuS4".

Handel en gros mit „politischen" Berichten.
(Bericht aus Berlin .)
Zwei raffinierte Betrüger, der Perser Ali

Ahan Afschar  und der staatenlose Georg
äelagin,  denen es gelungen ist, jahrelang
°om Verkauf „echter" Gehoimpapiere der
Sowjetunion zu leben und die angeblich sogar
o« der Fälschung des seinerzeit berühmt ge¬
wordenen„Sinowjeff - Briefes" ihre Hand im
Spiele hatten, wurde heute von der Berliner
Wtischen Polizei verhaftet. Die in ihrer
äwhnung ln der Straße Am Zirkus 4 vor-
senommene Durchsuchung brachte umfangreiches
Material ans Tageslicht, das auf die plumpeste
M und Weise gefälschtworden war.

»Karte genügt! Komme ins Haus !"
... Schon seit langer Zeit wurden ausländische
Flplomaten und Journalisten mit Briefen,
Mefonanrufen und Besuchenzweier anscheinend
Zr gut orientierter Herren überlaufen, die

bereit erklärten, wichtige Geheimdokumente
Sowjetunion zu beschaffen und gegen eine

^gemessene" Entlohnung zu verkaufen. Tat-
Mrch fanden sich einige Leichtgläubige, die auf
Me Angebote emgingen und Beträge bis zu
"Oü Mark zur Verfügung stellten.
, , Angeblich soll es vor allem Jelagin gewesen
M > der sich brüstete, jederzeit wertvolles
Merial aus „erster Hand" beschaffen zu
-Men. Es genüge, ihm eine Karte zu
Mben und ihm anzugeben, wann und wo er
Meinen solle. Denn die Geschäfte wurden

Nchrlich mit äußerster Vorsicht abgewickelt.
Adlige Dokumente" wandelten auf diese
^oe ans dem Haus Am Zirkus 4 ins Aus¬

land, wo sie meist sofort als Fälschungen er¬
kannt wurden.

Das wertvolle „Stalin -Dokument".
Für ihre Fälschungenbedienten sich die ge¬

rissenen Betrüger der vorgedrucktenFormulare,
die sie aus dem Wartezimmer der russischen Bot¬
schaft gestohlen hatten. Auf diese gewöhnlichen
Anmeldeformulare schriebensie dann geheim¬
nisvoll anmutende Berichte über Spionage¬
zentralen, Geheimkuriere, vor allem über
Terrorgruppen, die angeblich in Europa er¬
richtet werden sollten. Die Unterschriftenwur¬
den höchst primitiv gefälscht und daneben setzten
die Betrüger einen selüstentworfenenStempel.

Einen besonders tollen Streich leisteten sie
sich mit einer ausländischen Botschaft, der sie
eines Tages ein „außerordentliches" Schriftstück
mit der Unterschrift des höchsten russischen
Würdenträgers ankündigten. Der Handel
wurde perfekt, worauf sie ein Dokument mit
der Unterschrift von Stalin vorlegten, in dem
angeblich wichtige politische Fragen erörtert
wurden.

Erst als die meisten ihrer Abnehmer darauf
kamen, daß es sich um plumpe Schwindeleien
handelte, erhielt die Polizei Kenntnis von dem
Treiben der beiden Betrüger. Der Perser soll
sich gerühmt haben, den berüchtigten Sinowjeff-
Brief, der den Abbruch der Handelsbeziehungen
zwischen England und Rußland zur Folge
hatte, eigenhändig verfaßt zu haben. Er wird
sich zusammen mit seinem Helfershelfer wegen
fortgesetzten Betruges zu verantworten haben.

Freuden Assistenz. Prek tauschte dann Len
Chauffeur gegen eine Klavierspielerin aus;
d. h. er entließ den Chauffeur und fuhr selbst
mit der Klavierspielerin und dem Sekretär nach
Italien.

Inzwischen hatte aber seine Gattin bereits
die Diebstahlsanzeige erstattet. Die Polizei
suchte eifrig nach dem ehemüdenjungen Mann,
ohne ihn finden zu können. Der junge Gatte
scheint aber nach kurzer Zeit wieder Sehnsucht
nach dem heimatlichen Herd — oder dem Geld
seiner Frau ? — verspürt zu haben, denn er
kehrte reuig zurück. An der österreichisch-italieni¬
schen Grenze wurde er von der Polizei erkannt
und gleich in Haft genommen.

Die Gattin verzeiht — aber das Gericht
nicht.

Und nun beginnt eine Komödie, die sich
eigentlichnur um eine verhindertes Happy-end
dreht. Frau Maier -Prek hat inzwischennäm¬
lich auch ein menschliches Rühren verspürt und
ihrem Gatten feine Extratour verziehen. Sie
zog bei der Nachricht, daß der arme Walter im
polizeilichenKerker schmachtet, sofort die Dieb¬
stahlsanzeige zurück und erklärte, daß nun alles
in Butter fei. Aber damit war der Fall für die
Polizei noch lauge nicht erledigt. Herr Prek
wird nämlich noch wegen einer anderweitigen
Angelegenheitvon den Behördengesucht; er muß
auch noch seine sechs Wochen Arrest, die ihm das
Bezirksgerichtin Zell aufgebrummt -hatte, ver¬
büßen. Man brachte ihn also nach Kufstein, wo
er vom Eefängnismeister in Empfang genom¬
men und für sechs Wochenin seinem „Hotel"
einlogiert wurde. Dann wird Walter Prek wie¬
der in die liebevollen Arme seiner Gattin zurück¬
kehren dürfen.

Waddens ohne vorherige Bestellung Schweine
gekauft hat. Das Gericht ließ die ' im Straf¬
befehl festgesetzte Strafe von 200 RM. bestehen.

Arbeitsamt „llnterweser". Am 15. Juni wa¬
ren 15 857 arbeitslos gemeldet, wovon auf
männliche Personen 13 796 (einM . 2576 See¬
leute) und auf weiblichePersonen 2061 (einfchl.
8 Stewardessen) entfielen. Vermittelt wurden
885 männliche Personen (einfchl. 264 Seeleute)
und 23 weibliche Personen (einschl. 8 Stewar¬
dessen). Arbeitslosenunterstützung erhielten
3092 männlicheund 836 weibliche Personen. Da¬
von berufsüblich Arbeitslose 101 männliche Per¬
sonen. Krisenunterstützungerhielten 4725 männ¬
liche und 376 weibliche Personen. In der Zeit
vom 1. Juni bis 15. Juni haben sich 455 männ¬
liche und 105 weibliche Personen neu angemel¬
det. Als Arbeitsuchende sind 385 männliche
und 164 weibliche Personen ausgeschieden.
Beim Arbeitsamt Nordenham waren am 15.
Juni insgesamt 2552 arbeitsuchendePersonen
gemeldet, und zwar 2264 männliche und 288
weibliche. Unterstützt wurden insgesamt 1565
Personen, davon aus Mitteln der Arbeitslosen¬
versicherung449 männliche und 113 weibliche,
aus Mitteln der Krisenfürsorge 923 männliche
und 80 weibliche. In den einzelnen Verufs-
gruppen wurden folgende Arbeitsuchendege¬
zählt:

männl. weibl.
40 2

204 —
33 —

386 —
1 —
5 15
1 —

68  —
40 —
16 1
1 2

219 —
8 1
2 —

40 2
895 4

3 110
598 122
117 —
54 28
5 —

28 —
— 1

Land- und Forstwirtschaft . .
Bergbau und Hüttenwesen . .
Industrie der Steine und Erden
Metallverarbeitung.
Chemische Industrie.
Spinnstoffgeweroe.
Lederindustrie . .
Holz- und Schnittsstoffgewerbe.
Nahrungsmittelgewerbe . . .
Bekleidungsgewerbe.
Eesundheits- und Körperpflege.
Baugewerbe .
Vervielfältigungsgewerbe . , ,
Theater, Musik . .
Gast- und Schankwirtschaft > ,
Verkehrsgewerbe . . . . . .
HäuslicheDienste.
Lohnarbeit wechselnder Art . .
Maschinistenund Heizer a. Art
Kaufmännische Angestellte . .
Büroangestellte . . . . . .
Techniker aller Art.
Sonstige Angestellte.

Zusammen 2264 288
Zusammenkunft der Erwerbslosenausschüsse.

Da man in klarer Erkenntnis von dem Gedan¬
ken ausgeht, daß nur gemeinsames Vorgehen
aller Erwerbslosen gegen die unerträgliche Be¬
lastung durch die neue Notverordnung erfolg¬
versprechend sein kann, plant man an den maß¬
gebenden Stellen , für alle Erwerbslosen des
Amtes Butjadingen eine Versammlung einzu-
Lerufen. Zur Vorbesprechungder notwendigen
Arbeiten versammeln sich die gewählten Ver¬
treter der Erwerbslosen von Nordenham, Abbe¬
hausen, Einswarden und Blexen (Erwerbslosen¬
ausschüsse) am Montagabend 6 Uhr im Eewerk-
schaftshaus, Schulstraße, im großen Sitzungs¬
zimmer. An alle ergeht der Ruf, stellt eure
politische und persönlicheEinstellung zurück, da¬
mit wenigstens heute in der Stunde der Not
die Einheit der unschuldigenOpfer einer ver¬
fehlten Wirtschaftspolitik gewahrt bleibt. Trotz
der verschiedenartig gelagerten Verhältnisse in
den einzelnen Orten muß es möglich sein, durch
geschlossenes Vorgehen Erleichterungen für
sämtliche Erwerbslose zu erreichen. Die Er¬
werbslosen in den ländlichen Gemeinden be¬
stimmen zweckmäßigfür jede Gemeinde einen
oder zwei Vertreter , welche zu der Zusammen¬
kunft eingeladen sind. Allerdings müssen diese
sich als von den Erwerbslosen ihrer Gemeinde

beauftragt ausweisen können. Auskunft dar«
über erteilen die einzelnen Erwerbslosen-Aus-
schußmitgliederin Nordenham.

Badebetrieb am Düker in Großensiel. Viel
Leben herrscht augenblicklichbei dem schönen
Wetter der letzten Tage am Düker an der Gro-
ßensieler Straße. Dort erteilen einige Herren,
unter ihnen ein Arbeitsloser, früherer Marine¬
angehöriger. kostenlos Schwimmunterricht. Daß
davon recht viele des Schwimmens unkundige
gern Gebrauch machen, und diese selbstlose
Freundlichkeit anerkennen, ist zu verstehen. Der
lustige Betrieb, an welchem sich auch Kinder be¬
teiligen, lockt täglich viele Neugierige an. Wir
möchten jedoch davor warnen, die Ländereien
der umliegenden Landwirte zu betreten, da
einer derselbenmit Anzeigen droht.

40jährjges Jubiläum des Eesellschaftsklubs.
Am 31. Juli begeht der Nordenham-Atener Ge-
sellschaftsktub sein 40jähriges Jubiläum in der
„Friedeburg" und im „Rüstringer Hof".

Sehestedt. Unfälle bei der Heuernte.
Der Landwirt Tr ., der beim llferlandmähen
war, hat seine Frau , die ihm Kaffee bringen¬
wollte, mit der Sense, die infolge eines Gras¬
horstes ausglitt , an der Wade verletzt. Dis
klaffendeWunde wurde von dem Seefelder Arzt
Dr. Knüll genäht. — Kürzlichhat ück»ein Schul¬
knabe aus Popkenhöge, der vom Hsuwagen, von
dem die Reepen schon gelöst waren, herunter¬
glitt , das Handgelenkgebrochen.

Lasset die Sorgen zu Haus ! Wochenend! Nun
sollte man aber trotz des gewiß nicht unter ge¬
wichtiger Schwere leidenden Geldbeutels die
Sorgen und Mühen des Alltags von sich ab¬
streifen und sich ein paar vergnügte Stunden
bereiten. Gelegenheit oazu ist genügend gegeben.
Man beachte nur unseren Anzeigenteil. Da
ladet die „Friedeburg" schon am Sonnabend
zum Gartenkonzert mit Tanz im Freien ein.
Am Sonntag findet im Garten ein Konzert und
abends im Saale ein Tanzkränzchen statt.
Außerdem lockt das Strandbad . 2m „Nord¬
deutschen Hof" findet der beliebte Ball statt,
der seine Anziehungskraft gewiß nicht verfehlen
wird.

Er lebt noch! Wie die polizeilichenErmitt¬
lungen ergeben haben, hält sich der, nach einem
zuruckgelassenen Zettel in die Weser gegangene
B., wie gestern bereits kurz angedeutet, tat¬
sächlich in der Gegend von Einswarden auf. Er
führt ein sehr gut erhaltenes Fahrrad, welches
wahrscheinlich vor einer Wirtschaftin der Peter¬
straße gestohlen wurde, mit sich. Da er Jacke und
Mütze in Kleinensiel hinterlietz, fährt er ohne
diese Kleidungsstücke umher.

AerztlicherSonntagsdienst. Morgen (nur m
Notfällen) Dr. Harms.

Fußball-Vorschau. Nicht Nürnberg-Ost, der
Bundesmeister des Arbeiter-Tnrn- und Sport¬
bundes, wird die Sportabteilung Hansa am
30. Juni zu Gaste halben, aber ein Bezirks¬
meister aus dem Rheinland , Umon-BochMN-
Bergen, wird sich ans dem hiesigen Sportplatz
den Nordenham« Sportanhängern präsen¬
tieren. Der Bezirk Bochum meldet im „Futz-
ballstllvmer" vom 23. Mai : „Union-Bergen, der
letzte Meister, die Elf , die vo-n Sieg zu Sieg
schreitet, wird wiederum als kommender Mann
bezeichnet." Diesem Bericht nach wird Hansa
am 30. Juni einem in Hochform befindlichen
Gegner gegenüberstehen. Aber auch die Han¬
seaten verstehen mit dem Leberball umzugehen,
vor allen Dingen die Hintermannschaft konnte
in den letzten Spielen gefallen und wird in
diesem Spiel bestimmt ein gleichwertiger Eeg-
ner fein. Nur die Stürmerreihe Hanlsas muh
sich für die Zukunft ein systemvolleres Spiel
aneignen und beim Torschußdie Unentschlossen¬
heit ablegen, dann wird auch sie mit dazu bei¬
tragen, der Bochum« Mannschaft ein günstiges
Resultat abzuringen. Die Losung bei den hie¬
sigen Sportanhängern für die nächsten 14 Tage
heißt: Bochumkommt!

Einswarden. Die Wohlfahrtsunter¬
stützungen.  Zur allgemeinen Befriedigung
-ist es der Gemeindeverwaltung gelungen, am
heutigen Vormittag die Unterstützungsgelder
voll auszahlen zu können.

Aus Vrake und Umgegend.
Seeamt Brake.

Fischdampser "Fritz  Hincke ", Kapitän
Brockmann, von der „Nordsee", Hochseefischerei
Bremen-Cuxhaven AE., hatte am Abend des
29. Februar d. 2 . unter Lotsenführung seinen
Liegeplatz in Erimsby (Dock) verlassen und
dampfte bei gutem, sichtigenWetter mit voller
Kraft den Humber abwärts . Nach halbstündiger
Fahrt wurde der Telegraph auf langsam gestellt,
weil an Steuer- und Vackboro eine große An¬
zahl Fischdampfer trieb. Kapitän und Lotse
waren auf der Brücke, die Mannschaft beschäf¬
tigt^ die Anker auszusetzen. Plötzlich wurde das
Schiff hinten aufgerannt von dem Fischdampfer
,Spic  a" der Hochseefischerei „Nordstern",
Wesermünde. Die Schiffe kamen sofort frei,
„Spica" konnte die Reise fortsetzen, „Fritz
' incke" mußte nach Erimsby zurückkehren. Die

eparaturkostenhaben sich auf 14 000 Mark be¬
laufen.

Zur Verhandlung war die Führung beider
Schiffe mit den Zeugen erschienen. Kapitän
Fischer vom Dampfer „Spica sagte aus, daß er
kurz nach „Fritz Hincke" Erimsby verlassen habe
und bei gut sichtigem Wetter mit 6 Seemeilen
Fahrt ebenfalls den Humber abwärtsgedampft
sei. Sein Ausguck sei vom zweiten Steuermann
besetzt, er selber mit dem Lotsen auf der Brücke
gewesen. Dampfer „Fritz Hincke" ist erst aus
30—40 Meter Entfernung gesichtet worden, so
daß Maschinen- und Rudermanöver nicht mehr
zur Auswirkung kommen konnten.

Während die Zeugen von „Fritz Hincke" mit
größter Bestimmtheit erklärten, daß das Heck¬
licht vor und auch nach dem Zusammenstoß ge¬
brannt habe, behaupten die Zeugen von Damp¬
fer „Spica" mit derselben Bestimmtheit, kern



Hecklicht gesehen zu haben, ein Zwiespalt in den
Aussagen, der nicht zu überbrückenist.

Der Reichskommissar ist der Ansicht, daß die
nicht zu klärende Laternenfrage nicht ausschlag¬
gebend für die Beurteilung sei. Auf Dampfer
„Spica" habe man bei genügender Aufmerksam¬
keit, bei dem sichtigen Wetter und in dem Schein
der Hellen Leuchtfeuer den Dampfer „Fritz
Hincke" rechtzeitig sichten müssen, selbst wenn
derselbe kein Hecklicht geführt. Auf dem Damp¬
fer „Fritz Hincke" aber sei es unterlassen, ent¬
sprechend Art. 29 der Seestraßenordnung auch
Ausguck nach achtern zu halten. So sei der Zu¬
sammenstoßzurückzuführen auf das Versagen
des Ausgucks auf beiden Seiten, bei „Fritz
Hincke" nach achtern, bei „Spica" nach vorn.

Nachdem das Seeamt eine Beeidigung der
Zeugen vorgenommen, gab es nachstehenden
Spruch ab : Am 29. Februar 1932, abends gegen
11 Uhr, hat der von Erimsby kommende Fisch
dumpfer „Spica" in der Humber-MLndung,
zwischen den Feuern 3 und 1» den vorauslau-
senden Fischdampfer„Fritz Hincke" von achtern
gerammt. Dabei ist dieser am Heck schwer be¬
schädigt worden. Der Zusammenstoßist dadurch
verursacht, daß von dem Fischdampfer„Spica"
das Hecklicht des Dampfers „Fritz Hincke" nicht
gesichtet worden ist. Bei genügender Aufmerk¬
samkeit der Führung des Fischdampfers„Spica"
hätte der Zusammenstoß vermieden werden
können. Das Verhalten nach dem Zusammen¬
stoß ist nicht zu beanstanden. In der Begründung
wurde gesagt, daß das Seeamt als festgestelli
ansieht, daß das Hecklicht gebrannt, daß die
Ursacheund Schuld des Unfalls bei dem auf¬
kommenden Dampfer liege; dem Dampfer
»Fritz Hincke" hat nach Ansicht des Seeamts
nicht die Verpflichtung obgelegen, auf hinten
aufkommende Schiffe zu achten, ihm sei daher
auch kein Vorwurf zu machen.

Ss regnet Gutscheine. Wie aus heutiger
Anzeige ersichtlich ist, wird ss am Mittwoch, vor¬
aussichtlichin der Zeit von 3 bis 6 Uhr, über
Brake Gutscheineregnen, die von der Firma
Fr . Brumund eingelöst werden. Es empfiehlt
sich, keinen Gutschein fortzuwerfen, denn lleber-
raschungensind nicht ausgeschlossen.

Es dürfte sich nicht gelohnt haben. In letzter
Nacht wurde bei dem Kaufmann Wege in der
Vahnhosstraße eine Ecke des Schaufensters ein¬
geschlagen und dadurch vermeintlicheWaren ent¬
nommen Die Spivituosenflaschen, die den
Täter offenbar reizten, waren mit Wasser ge¬
füllt , und die vermeintliche Schokoladewar
ebenfalls Attrappe. Der Täter dürfte auf diese
Art nicht auf seine Kosten gekommen sein.

Mitgliederversammlung der Eisernen Front.
Gestern abend hielt die Eiserne Front bei
Büsing eine stark besuchte Mitgliederversamm¬
lung ab, in der Genosse Hllnlich über die
politische Lage und die Reichstag-Wahlen in
einem Inständigen Vortrag redete. Er gab den
Anwesenden, oft von lebhafter Zustimmung,un¬
terbrochen, einen großzügigenUeberblick über die
gesamte innen- und außenpolitische Lage und
wandte sich im zweiten Teil seiner Ausführun¬
gen den neuen Wahlmethoden zu, die er den
Anwesenden eingehenddarlegte . Den sehr Lei-
'allig aufgenommenenAusführungen folgte eine
' ehr anregende Aussprache, an der sichu. a . auch
!>er Genosse Gustav Müller  beteiligte , der
vom Oldenburger Landtag berichtete. Mit einem
begeistert aufgenommenenSchlußwort des Red¬
ners dieses Abends fand die sehr gut verlaufene
Versammlung ihr Ende.

Gendarmeriebericht. Von einer Kohlenhulk,
die Lei der Weserkorrektionauf der Weser liegt,
sind in letzter Zeit eine Anzahl Lukendielenge¬
stohlen worden. Die Dielen sind schwarz an¬
gestrichen, gut 8 Meter lang und 28 om breit.
Personen, dis Angaben Wer den Verbleib
dieser Dielen machen können, werden gebeten,
sich bei der Gendarmerie zu melden.

So wird es im Dritten Reich aussehen. Wie
es im Dritten Reich aussehen wird, lehrt ein
Beispiel aus unserer nächsten Moorgegend. Ein
Eroßknechthatte bei einem Bauer Stellung ge¬
nommen. Als Lohn hate man sich auf den
Ochsentarif geeinigt, das heißt, als Lohn wird
der Preis eines Ochsen von 1109 Pfund fest¬
gelegt, zahlbar am Jahresschluß. Vorsichtiger¬
weise hatte der Knecht auch gute Kost und Be¬
handlung verlangt, etwas , was bei einem Land¬
wirt doch wohl als selbstverständlichvorauszu¬
setzen ist. Wie die meisten seiner Berufs¬
kollegen in unserer Gegend, war auch dieser
Arbeitgeber eingetragenes Mitglied der
NSDAP . Monatelang wurde nun der Knecht
bearbeitet , doch auch wie die Knechte der nach¬
barlichen Höfe der SA. beizutreten. Die Be¬
köstigung ließ immer mehr, ie weiter der Dienst¬
antritt zurücklag, zu wünschen übrig. Dieses
löste die ersten Differenzen zwischen dem Dienst-

Der TodeSIwlitz im voudoir.
Londons gefeierte Schönheit als Mörderin. — Eine dramatischeZeugenaussage.

In einer dramatischenVerhandlung vor dem
Londoner  Polizeirichter hat jetzt eine Kri¬
minalaffäre ihre Aufklärung gefunden, die seit
Wochen Londons Oeffentlichkeitin ihrem Bann
hält. Im Mittelpunkt der Angelegenheit steht
eine gefeierte LondonerSchönheit, Elvira Dolo¬
res Barney, die unter dem Verdachte des Mor¬
des an ihrem 26jährigen Geliebten Michael
Stephen verhaftet wurde. Stephen, der Sohn
eines reichen LondonerBankiers' war nach einer
durchschwärmten Nacht im Voudoir Elvira Bar-
neys erschossen aufgesunden worden.

Bei dem ersten Verhör vor dem Polizei¬
richter konnte Frau Barney überhaupt keine
Aussage abgeben, da sie einen Nervenzusammen¬
bruch erlitten hatte und ins Sanatorium ge¬
schafft werden mußte. Sie konnte so weit wie¬
der hergestellt werden, daß das Gericht eine
neuerlicheVerhandlung anordnete. Die Zeugen¬
vernehmungen gaben dem Fall eine neue sen¬
sationelle Wendung.

Liebe aus Tod und Leben.
Die Zeugen erklärten einstimmig, die Liebe

zwischen der schönen Elvira und ihrem uni vier
Fahre älteren Freund sei so wild und stürmisch
gewesen, wie man es in der vornehmen Lon¬
doner Gesellschaft noch nie gesehenhatte. Mrs.
Barney, die seit längerer Zeit von ihrem Mann
geschieden lebt, legte eine fast unglaubliche
Eifersucht auf den Geliebten an den Tag. Ins¬
besondere die Nachbarin der Angeklagten, Mrs.
Hall, konnte über das Verhältnis der beiden
jungen Leute genaue Angaben machen.

„Am 31. Mai ", erzählte sie, „wurde ich gegen
4 Uhr früh durch einen Höllenlärm aus dem
Schlaf geschreckt. Ich hörte die schrille Stimme
der Mrs . Barney : Verlasse mein Haus, oder
ich erschieße dich. Einige Sekunden später fiel
ein Schuß . . . Eine Männerstimme — ich er¬
kannte sie als die Stephens — rief : Um Gottes¬
willen, was hast du mit mir gemacht? !"

Mrs . Barney schrie jetzt mit verzweifelter
Stimme : „Mein kleiner Junge , mein kleiner
Junge, verzeih mir, ich tut alles, was du von
mir willst! Dann wurde es still und ich körte
nur durch die Wand ein leises Schluchzen.

„Heute lachst du zum letzten Mal !"
Beklommene Stille herrschte im Saal , als

Mrs . Hall diese sensationellen Bekundungen
machte. Sie wußte aber auch noch weit mehr zu
erzählen. Es stellte sich heraus, daß Mrs . Bar¬
ney schon zwei Wochen vorher einen Mord¬
anschlagauf ihren Freund unternommen hatte.
Frau Hall sah, wie Mrs . Barney sich durch das
Fenster hinausbeugte. Stephens stand bereits
auf der Straße und war gerade im Begriff, in
ein Auto zu steigen. Mrs . Barney rief ihn im
wilden Zorn nach: „Komm mir nicht mehr un¬
ter die Augen, ich zahle keinen Penny mehr!"
Als Stephen darauf hell auflachte, rief sie:
„Lache nur , heut lachst du zum letzten Mal ."
Plötzlich streckte sie die Hand aus und gab aus
einem Revolver einen Schuß ab. Der Schuß
ging fehl und Stephens raste im Auto davon.

Mit diesem Geständnis der Kronzeugin ist
das Schicksal der schönen Mörderin besiegelt.

Herrn und seinem Knecht aus . Im Glauben,
eine bessere Behandlung zu erfahren, wenn er
der SÄ. beitrete, ließ der Knecht sich endlich
als Mitglied aufnehmen. Vorübergehend
wurde es auch besser, um dann doppelt schlechter
zu werden. Natürlich waren es die bösen
Marxisten, die dem Bauern so in Not brachten,
daß er fernen Leuten kein besseres Essen mehr
vorsetzen konnte. Zur Erläuterung sei nur ge¬
sagt, daß dem Dienstpersonal zum Frühstück
Magermilch vorgesetzt wurde, obwohl der Bauer
13 Stück Vieh auf dem Stalle hatte. Als eines
Tages der Bauer mit der täglichen Arbeits¬
leistung des Knechtesnicht mehr zufrieden war
und ihm dies recht deutlich zum Ausdruck
brachte, entgeguete dreser ihm : „Wie's Futter,
so die Arbeit! Wenn es nicht besser witt>, gehe
rch zum 1. Juni ." Es trat aber in der Be¬
köstigung keine Aenderung ein, es blieb dem so
hereingefallenen Knecht also nichts anderes
übrig, als zu gehen. Jetzt weigert sich der
Landwirt, dem Knecht den verdienten Lohn zu
zahlen, wohl nach der bsi den Nazis vertretenen
Ansicht, überhaupt keine Zahlungen mehr zu
leisten Er wird demnächstvor dem Arbeits¬
gericht' eines anderen belehrt werden. Es ist
wohl verständlich, daß der Knecht jetzt der Nazr-
Partei den Rücken kehrte. Er hat aber auch den
sehnlichsten Wunsch, daß dieser Vorfall anderen
Arbeitnehmern, besonders seinen auf dem Lande
in großer Unkenntnis gehaltenen Kollegen, eine
Warnung sein soll, nicht auf die Versprechungen
der Nazis zu hören, die in der Praxis doch ganz
anders aussehen, als sie vorher in großsprecheri¬
scher Art erscheinen wollen.

Schiffs- und Hafenverkehr. Am Pier in
Brake wird für heute oder morgen der Dampfer
^Parana " mit einer Teilladung von Gerste,
Weizen, Baumwolle und Kleie erwartet ; die
Restladung ist für Hamburg bestimmt. Im
Laufe der nächsten Woche werden weitere zwei
Getreidedampfer erwartet.

Central -Lichtspiele. Die Central -Lichtspiele
in Brake bringen in diesen Tagen den mit
großer Spannung erwarteten Film „Aschermitt¬
woch". Dieser Film lehnt sich an den hier mit
großem Erfolg aufgeführten Film „Rosenmon¬
tag" an, der die damaligen Besucher des Kinos
so außerordentlich befriedigte. Es hieße den
Besuchern die wirklich berechtigte Spannung
nehmen, wollte man aus dem Film Einzel¬
heiten durch die Wiedergabe seines Inhalts
vorweg niederschreiben. Die Leistungen der
Spieler sind vorzüglich, selbst von den Dar¬
stellern in den Nebenrollen. Der Besuch dieses
Films lohnt sich wirklich.

Hoch- und Nievrigwasserzeiten in Brake.
Sonntag , den 19. Juni : Hochwasser2.33 Uhr
und 13 Uhr, Niodrigwasser9.43 und 22.15 Uhr.
Montag, den 20, Juni : Hochwasser3.30 Uhr
und 15.15 Uhr, Niedrigwasser 10.35 Uhr und
23.10 Uhr.

Schiffahrt und Schiffbau.
Nordenhamer Fischdampfer-Verkehr. Heute

zum Markt gewesen: „Dortmund", Kapitän
Schmidt, von Island in Wesermünde; „Würz¬
burg", Kapitän Türk, von der Nordsee in Weser-
münde. — Abfahrt heute: „Halle", Kapitän
Hoffmann, nach Island.

Kordwestdeutsche
Rundschau.

Heidmühle. Freie Turnerschaft
Schortens.  Den Einwohnern von Schortens,
die den auswärtigen Gästen Quartiere zur Ver¬
fügung gestellt haben, spricht die Freie Turner¬
schaft den besten Dam aus . — Alle Freunde des
Sports sollten nicht solange warten, bis sie zum
Stock greifen müssen, sondern sich einfügen in
die Reihen der Sportler . Seid fröhlich beim
Turnen, bei Sport und Spiel . Die Turnstunden
finden wie folgt statt : Dienstags von 5.30 Uhr
bis 7 Uhr Knabenturnen, von 7.30 bis 9 Uhr
Männerturnen ; Mittwochs von 5.30 bis 7 Uhr
Mädchenturnen, von 7.30 bis 9 Uhr Frauen¬
turnen ; Donnerstags wie Dienstags, Freitags
wie Mittwochs. Zwecks Gründung einer Faust¬
ballmannschaftfür ältere Herren werden diesel¬
ben ersucht, am Mittwoch, abends 8 Uhr, in der
Turnhalle zu erscheinen.

Schweewarden. Zwangs « er kauf.  Auf
dem Wege der Zwangsversteigerungwurde hier
die 18 Hektar große Landstelle des Landwirts
R. für 17 400 RM. von einem Herrn aus Wil¬
helmshaven erworben. Verünftigerweisehat das
Gericht noch nicht den Zuschlag erteilt.

Der Tag dsr kleine« Dinge
In einer Zeitschrift fand ich einmal den

Vorschlag zu einem „Tag der kleinen Dinge",
an dem die Hausfrau durch die Wohnung geht
und alle kleinen Schäden usw. in Ordnung
bringt, für die sonst gewöhnlichdie Zeit fehlt.
Der Vorschlag ist zweifellos sehr gut. Sehen
wir einmal zu, was zu tun ist und wie man es
macht. Ein Bild hängt immer etwas schief,
es stört schon lange. Heute schlagen wir einen
kleinen Nagel unten seitlich ein. der es in die
gerade Lage schiebt.

Der Schmutzfleck auf der Hellen Wand, der
sich nicht entfernen läßt, wird mit einem Stück¬
chen Tapete überklebt. Aber der Flick wird
nicht zurecht geschnitten, sondern gerissen, so daß
unregelmäßige, dünn auslaufende Ränder ent¬
stehen: sie fügen sich dem Muster der Tapete
besser ein und fallen nach dem Ankleben nicht
auf.

Heimkehr.
Skizze von Hanns W. Kapp!  er.

Schief und halbverfallen stand die alte Kate
inmitten der blühenden Heide. Das Strohdach
wies mehrere Lücken auf und unter der breit-
ästigen Linde standen Bienenkörbe unbewohnt
und ungepflegt. Mutter Anna lag in der
niederen Stube in dem alten , wurmstichigen
Bett . Die Nachbarin saß neben ihr auf einem
Stuhl und strickte emsig, ad und zu einen pvü.
senden Blick auf die kranke Mutter Anna wer¬
fend, deren gefurchtesAntlitz sich gelb und grau
von den buntgewürfelten Kissen abhod.

»Mein Jung ' wird bald kommen," murmel¬
ten die Lippen der Alten. „Er wird ein reicher
und vornehmer Herr geworden sein da draußen
in der großen Welt."

»Ich glanb's kaum, Mutter Anna, daß der
Uwe in die Heide zurückkamint, und wenn er
ein reicher Mann geworden sein sollte, dann
erst recht nicht. Er giM doch, weil ihm di«
Kate und das SÄckel Land zu armselig ge.
worden waren."

„Die Heimat zieht ihn zurück, dis alten
Schollen Harren auf ihn und sie locken mit
großer Kraft , daß er kommenmutz."

Ein hoffnungerfülltes Leuchten war in den
Äugen Mutter Annas.

Die Nachbarin erhob sich voller Mitleid.
„Vielleicht hast du recht. Es wird nun

Abend und ich mutz gehen. Du Haft alles für
tzf« Nacht hier auf der Fensterbank, Mutter
Anmhj*

„Ja . Liese, und Dank für alles. Ich brauche
ja nichts mehr als — als meinen Jungen —!"

Die Nachbarin verließ das Zimmer und
schritt mit ernster Miene die Straße nach dem
Keinen Heidedovf hinüber. Die Alte, das wußte
sie, würde nicht mehr lange leben, nur die
Hoffnung auf ein Wiedersehen mit dem ein¬
zigen Sohne hielt sie noch aufrecht und am
Leben.

Später , als die Sonne dicht über dem
Horizont wie ein glühender Feuerball stand,
wanderte den gleichen Weg ein einsamer Mann
dahin. Seine Füße schienen müde und der derbe
Stock mutzte stark zur Stütze dienen, aber die
Augen schienenvorausfliegen zu wollen, um¬
faßten mit fieberndem Blick die kleine Kate
und den altvettrauten Lindenbaum. Reglos
verharrte er, endlich am Ziel seiner Sehnsucht,
vor der rissigen Tür. Und war hsimgekehrt—.

Leise klinkte er die Tür auf und trat ein.
Er fand den Weg nach der kleinen Kammer in
der hier herrschendenDämmerung und stand
dann klopfenden Herzens auf der Dürschwelle.
Mutter Anna wandte den Kopf, aber ihr Blick
ging an Uwe vorbei.

„Ich bin da, Mutter , — dein Uwe!" flü¬
sterte der Mann und eilte an das Bett , wo
zwei welke Hände sich ihm entgegenstreckten, um
dann über das Haar des Sohnes kosend zu
gleiten. In all den tausend Fältchen des
Mutterantlitzes sonnte sich ein glücklicher, köst¬
licher Schein.

»Uwe —, ich kann dich nicht mehr sehen,
aber ich weiß WM. daß du zurückgekommen Äst,

zurückgefunden hast in die alte Heimat. Und
gewiß bist du Sin reicher und feiner Herr ge¬
worden, ja?"

In des Sohnes Kehle war ein Würgen. Er
sah, daß seine Mutter erblindet war, ritz sich
die zerlumpte Jacke vom Leib und beugte sich
nun über die sterbende Frau.

„Gewiß, liebe Mutter , ich bin als vor.
Nehmer Mann zurückgekommen, ganz so, wie du
es dir immer geträumt hast! Und du wirst ge¬
sund werden und mit mir in einem schönen
Wagen -durch die Heide fahren — und — und
— ein neues, prächtiges Landhaus bauen wir
uns Hier — weißt du? — gleich neben dem
Lindenbaum, und dann werden wir unter ihm
sitzen an einem feinen Tische- "

„Gelt, und ein roter Plüschsessel ist dabei,
wie ihn die Frau Kantor besitzt?"

,Mbsr ja, liebe Mutter ! Und dann gibt es
Kuchen uiü»guten Kaffee - "

Uwe stockte. Der müde Kopf der Mutter
sank in die Kissen zurück, um den Mund war
ein seliges, verzücktes Lächeln. Uwe erhob sich
mit einem verhaltenen Aechzen. Die Mutter
belogen, betrogen in ihrer letzten Stunde ! Wer
— war es nicht besser so? Hatte er nicht durch
seine Lüge dem arbeitsreichen und schweren
Leben einen glückerfülltenAbschluß geschenkt?

Die Sonne sandte durch das Fenster einen
letzten, zuckenden Strahl über Mutter Anna
und ihren heimgekshrtenJungen - .

Auch an der weißen Tür ist unten ei«
Schmutzfleck, wahrscheinlich von Schuhen her-
rührend, die dagegengestoßen sind. Mit ein
wenig Bim auf feuchtem Lappen darübergerie.
ben, nachgewischt, trocken poliert ; schon ist es
gut.

Die buntseidenen Kissenbezügeund -deckchen
bedürfen der Reinigung. Sie werden rasch jy
lauwarmer Lux-Seifenflocken-Lösung durch,
gedrückt, mehrmals lauwarm nachgespiilt. in
reine Tücher eingeschlagen, gut ausgedrückt und
noch etwas feucht mit mäßig heißem Eisen von
links geplättet.

Auch der täglich gebrauchte silberne Tee¬
seiher könnte einmal eine gründlichere Rei¬
nigung vertragen. Mit Sunlicht Seife abgerie-
ben und in heißem Sodawasser nachgespült, er¬
steht er zu blinkender Helle.

Dis Seifenlappen aller Familienglieder mch
echte Schwämme werden in heißem Sodawasser
tüchtig durchgedrückt. Gummischwämmein war¬
mem, nicht zu heißem Sunlicht-Seifenwasser
ausgewaschen.

Und jedesmal werde an diesem Tage ein«
Schublade aufgeräumt; z. B. im Nähtisch, wo
Knöpfe, Druckknöpfe. Nähseide, Stecknadeln,
Nähnadeln usw. sortenweise in leere Zigareb
tenblechschachteln verstaut werden. Mit Leim¬
lösung, die Essigsäure enthält , läßt sich ein
Zettel mit Angabe des Inhalts dauerhaft auf
der Blechschachtel befestigen. Auch kleine Säck¬
chen aus allerlei fröhlichen bunten Resten hel¬
fen Ordnung im Nähtischhalten , und der auf¬
genähte Knopf. Druckknopf usw. bezeichnet den
Inhalt . Was nicht mehr zu gebrauchenist. wird
weggeworfen, damit nur nichts Ueberflüssiges
uns belastet. Eine Schublade, die sich schwer
ein- und ausschiebenläßt, wird, mit Seife oder
Bodenwachs bestrichen, leicht „laufen" lernen.

Der Handschuhkasten kamt auch einmal dran,
kleine Schäden werden ausgebessert, unbrauch¬
bare Handschuhe endgültig verabschiedet, be¬
schmutzte Wildleder-, Waschleder- und Seide»
Handschuhe usw. sachgemäßin lauwarmer Lux-
Seifenflocken-Lösung gewaschenund alles wie¬
der schön ordentlich zurechtgelegt.

Nur zu schnell ist es über all dem Abend
geworden und, wenn man auch nicht viel
„sieht", dis Hausfrau ist doch befriedigt, denn
zu Behagen und Ordnung hat der Tag der
kleinen Dinge ganz wesentlich beigetragen. Und
schon fällt da und dort wieder etwas auf. was
nun das nächstemal dran kommen muß. Ein
Notizblock wird zurechtgelegtund im Lauf der
Woche alles aufgeschrieben, was am nächsten
„Tag der kleinen Dinge" vorzunehmen ist.

Aeerte und Chirurgen.
Lustige Anekdoten.

Anatomie.
Der Berliner Chirurg Wilhelm Waldeyer

leitete einmal die Erklärung zu einer Operation,
der die Studenten der Medizin beiwohnten,
mit folgenden Worten ein : „Meine Herren!
Die Anatomie ist für den Arzt die Grundlage
seiner Wissenschaft. Ein Arzt, der die Anatomie
nicht beherrscht, ist mit einem Maulwurf Ri
vergleichen. . ." Er machte eine Pause und
sah die Studenten vielsagend an. Langes er¬
wartungsvolles Schweigen. Dann fuhr Wal¬
deyer fort : „Beide arbeiten im Dunkeln, und
das Ergebnis ihrer Arbeit sind — Erdhügel!"

Die Operation.
Der berühmte französische Chirurg Dr.

Chapellier hate einmal das Pech, daß er bei
einer Operation die Naht der Wunde dreimal
von neuem öffnen und wieder vernähen mußte,
Das erste Mal hatte er vergessen, ein be¬
stimmtes antiseptischesMittel einzuspritzen, das
zweite Mal war ihm die Naht nicht gut ge¬
lungen, das dritte Mal merkte er zu seinem
Entsetzen, daß eine winzige Metallklammer
fehlte, die bei der Operation verwendet worden
war und die vielleicht noch im Innern de«
Wunde steckte.

Als er die Naht nun sckion zum dritten
Male auftrennte, öffnete der Patient die Augen
und murmelte: „Herr Doktor, machen Sie es
doch gleich zum Auf- und Zuknöpfen. .

Nichts als Ruhe?
Eine junge Dame hatte neben andern Lau¬

nen sich auch diese zugelegt, sich unwohl zu M-
len. Man rief den Arzt. Der kam und fragt«
die Leidende, was ihr denn eigentlich fehle.

„Ich Lin sehr krank. Doktor", seufzte dn
Dame. «

Erschrocken ergriff der Arzt ihre Hand und
fühlte den Puls . „Ruhe", sagte er dann,
„nichts als Ruhe, ist alles, was ich Ihnen ver¬
ordnen kann." ,

„Wie? Sonst nichts? Und ich Lin dochN
krank! Sehen Sie nur meine Zunge!" ,

Der Arzt betrachtete die Zunge, die M
Rufe einer ganz besonderenBeweglichkeit st am,
„Auch der Zunge fehlt nichts", erwiderte
„sie braucht auch nur Ruhe, sogar mehr RE
als Sie selber!"

Ein treffender Vergleich.
Eine anders Dame, die vom großen ftrA

ssischen Chirurgen Petit mit gutem ErM
»errett worden war. versuchte, ihm
chmeichelei zu sagen. ,

„Ein so großer Anatom wie Sre . vienn
e Dame, „kann gewiß alle Krankheiten

„Sie irren sich, meine Gnädige", antworte^
etit. „Uns Aerzten geht es wie den
fern in Paris : sie kennen alle Straßen, a,ve>

„Trink, trink, Brüderlein trink,
Lasse die Sorgen zu Haus.
Schimpf auf die Juden , die Saurepubl»,
Dann machste bei Hitler dein Glück!

Vrieskasten.
B., Nordenham. Ob Warenvertridb

Ämmisston umsatzsteuerpflichtigist, HE L
erschiedenen Voraussetzungen, ab. Aus W,
»all Müssen Sie dem Finanzamt Gelegene
eiben, eine Prüfung vorzunchmen,
nm Entscheidungerfolgt.
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„Ach möchte stiegen!"
Frage - und Antwortspiel im Luftreisebüro . — Die Ueberiingstlichen . — Unbegründete Ge¬

witter furcht.
Berliner Brief.
Das Luftreisebüro macht während der Mo¬

nate April bis Oktober den Eindruck eines
Bienenhauses und die Beamten wissen oft nicht,
wo ihnen der Kopf steht . Sie müssen nicht nur
mehrere Sprachen sprechen, sie müssen auch
neben den Hunderten von Fluglinien , die es in
Europa gibt , sämtliche Anschlüsse im Kopf
haben . Und das ist fast das Wichtigste , denn
das Wesentliche der ganzen Fliegerei , soweit
sie dem Personenverkehr dient , ist ja der Um¬
stand , datz man immer auf einem Flugplatz
bandet und von dort aus an die Bahnhöfe oder
an die Hotels herangefahren werden mutz. Da
aber 60 Prozent aller Fluggäste Geschäftsleute
sind , haben sie alle keine Zeit , wollen schnell an
Ort und Stelle und überall gleich Anschlutz fin¬
den . Wenn am Tage aber nur zwei Flug¬
zeuge in einer Stunde landen , können sie un¬
möglich Anschlutz an sämtliche abgehenden 200
Züge haben . Dadurch entstehen ständig Reibe¬
reien.

Doch sind diese Gäste nicht die schwierigsten.
Sie sind an Reisen gewöhnt , sie wissen bereits
vorher , datz das Fliegen etwa so teuer ist wie
ein Billett 2. Klasse , sie wollen Zeit sparen
und lassen sich das gern etwas kosten. Um¬
stände machen die anderen Gäste . Da ist ein
Herr , dem man auf hundert Meter den Um¬
standskrämer ansieht , der sich aber auf Drängen
feines Stammtisches entschlossen hat , seinen
wertvollen Leib der Luft anzuoertvauen . Aber
er hat tausend Bedenken . Zuerst einmal:

„Hat das Flugzeug , mit dem ich fahre (sie
alle sagen „fahren " statt „fliegen ") , auch viele
Motore ? "

„Jawohl , drei ."
„Wenn aber einer nun aufhört zu laufen ? "
„Dann genügen die beiden anderen auch,

um Sie ans Ziel zu bringen"
„Wenn aber zwei auMren zu laufen ? "
„Dann kann der Pilot mit einem Motor

ganz glatt landen . Doch lassen Sie sich sagen,
datz bisher noch niemals zwei Motore gleich¬
zeitig . . ."

„Wenn aber nun alle drei aufhören zu
laufen ? "

„Das ist ganz ausgeschlossen ."
„Nichts ist ausgeschlossen . Man hat mir

erzählt . . ."
Und nun folgt eine lange Geschichte, die er

mal irgendwo gelesen und natürlich falsch ver¬
standen hat . Nachdem er sich überzeugt , datz
tatsächlich seinetwegen bestimmt kein Motor
ausfetzen wird , will er wissen , was der Pilot
macht , wenn er keinen geeigneten Landeplatz
findet . Und was mit ihm geschieht , wenn er
auf einer einsamen Wiese landet ? Und wie er
dann Anschlutz nach Vittevfeld hat ? Und so
weiter . Schließlich kauft er doch kein Billett
und will sich die Sache noch einmal überlegen.

Dann erscheint eine Dame , die ihre Schwe¬
ster in Klein -Kleckersdorf besuchen möchte.
Möglichst per Flugzeug . Man macht ihr klar,
datz dort kein Flugplatz vorhanden ist, datz sie
also den Rest der Streike per Kleinbahn zurück-
legen muh.

„Warum fliegen Sie nicht nach Kleckers-
dorf ? "

..Eine solche Strecke würde sich nicht ren¬
tieren ."

„Aber i ch will doch schon zum Beispiel dort¬
hin fliegen ."

Solchen Leuten ist schwer zu helfen . Sie
begreifen nicht , datz es nur zwei oder drei
Strecken im ganzen Reiche gibt , die mit lleber-
schutz arbeiten , datz alle anderen Subventionen
erfordern . Während der Sommermonate wer¬
den weit über hundert Orte in Europa , von
Konstantinopel bis Madrid , von London bis
Rom , von Oslo bis Venedig , von Moskau bis
Paris , von deutschen Apparaten amgeflogen.
Man stelle sich einmal vor , datz vor Abfahrt
jedes D -Zuges alle Reisenden eine Unterredung
Mit dem Lokomotivführer wünschten , um sich
Ml überzeugen , ob ihnen der Mann auch gefällt!

So etwas wäre technisch gar nicht durchzu¬
führen . Bei der Fliegerei aber gibt es viele,
die unbedingt vorher mit dem Piloten sprechen
müssen, ehe sie sich seiner Führung anvertrauen.

„Ich bin einmal vor Jahren geflogen, " sagt
Herr Lehmann , „und möchte diesmal auch wie¬
der vom Piloten Rückert geführt werden ."

„Der fliegt jetzt auf einer anderen Strecke,"
sagt man ihm-

Und siehe da , Herr Lehmann gibt das Flie¬
gen auf . weil er nur zu dem Piloten Rückert
Zutrauen gefaßt hat . Andere haben andere
AenMe zu überwinden.

„Wenn ich aber seekrank werde ? " meint eine
Dame und zückt bereits ihr Taschentuch.

„Seekrankheit gibt 's nur auf See !" ist die
Antwort.

„Wenn ich aber nun schwindlig werde ? "
Bekanntlich gibt es niemals ein Schwindel-

gefühl , sobald man keine Berührung mehr mit
der Erde besitzt. Auf einem Turm kann man
schwindlig werden , im Flugzeug niemals.
Aehnlich ist es mit der Luftkrankheit . Leute,
die sich während des Fluges ständig einbilden:
„Jetzt werde ich krank, " werden am ehesten
davon befallen.

Brief aus San Franziska.
Der Scheidungsprozeß des Herrn George

Clean , eines Landwirts aus der Umgebung
von San Franziska , brachte dieser Tage die
amerikanischen Gemüter in starke Erregung.
Der Fall war so ungewöhnlich , hatte so sehr
nichts seinesgleichen in der umfangreichen
Sammlung amerikanischer Scheidungsgeschichten,
bot so wenig Angriffsmöglichkeiten für die
sittenstrengen Frauenvereine , datz er alle an¬
deren Tagessensationen in den Hintergrund
drängte und ein auserlesenes Publikum in den
Gerichtssaal herbeilockte.

Was warf Herr George Clean , seit siebzehn
Jahren verheiratet und Vater dreier Heran¬
wachsender Kinder , seiner Gattin Anna vor?
— Schweigsamkeit . Und was warf Frau Anna
Clean , die auch ihrerseits eine Scheidungs¬
klage eingereicht hatte , ihrem Gatten Georg
vor ? — Ebenfalls Schweigsamkeit . Mit dem
Unterschied , datz Herr Clean fest und steif be¬
hauptete : „Wenn zwei dasselbe tun . ist es nicht
dasselbe.

„Ich bin im Recht ; meine Frau ist im Un¬
recht ." Aber das behauptete auch Frau

Anna von sich.
Wollte man diesen merkwürdigen Fall rein

äutzerlich beurteilen , rein zeitlich messen, so
mutzte man zugeben , datz Frau Clean im Nach¬
teil war . Denn die Vorgeschichte dieser Schei¬
dung hatte sich so abgespielt : Vor sechs Jahren
fand Herr Clean , datz seine Frau ihn vernach¬
lässige . die ihm gebührende Hochachtung nicht
mehr erweise und sogar die Kinder in ihrer
jugendlichen frechen Auflehnung gegen ihn
unterstütze . Er verwarnte seine Frau ; dies
hatte aber nur zur Folge , datz sie ihr „empö¬
rend - lächerliches " Benehmen noch deutlicher
zur Schau trug und es eines Tages wagte,
den Gatten in Anwesenheit seiner Kinder M
verhöhnen.

Herr Clean , eine philosophische Natur , die
sich niemals auf Streitigkeiten und derlei Un¬
annehmlichkeiten des Alltagslebens eingelassen

Wie soll der Laie auch wissen, datz der Flug¬
zeugführer dis Gewitter nicht nur umgeht,
weil sie gefährlich sind, sondern datz er sie
meidet , um nicht die Bodensicht zu verlieren.
Gefährliche Blitzschläge in Flugzeuge , die sich
mitten in den Gewitterwolken befinden , sind
bis heute nicht vorgekomm -en . Von allen Zeppe¬
linen , die wir bisher gebaut haben , ist nur
einer durch einen Blitzschlag getroffen worden-
UNd wieviel von ihnen , die fa viel größer
sind als die Flugzeuge , sind mitten durch Ge¬
witterwolken geiflogen!

Auf den stark beflogenen Strecken sind
natürlich meistens alle Plätze belegt , oft schon
mehrere Tage zuvor . Fluggäste , die Bescheid
wissen , besorgen sich ihre Scheine frühzeitig,
andere aber erscheinen im letzten Augenblick
und sind dann sehr erbost , wenn sie keinen
Platz mehr bekommen.

„Dann müssen eben mehr Apparate ein¬
gestellt werden, " schimpfen sie.

Wenn das so einfach wäre , würde es die
Deutsche Lufthansa schon tun - Aber es fehlen
die Mittel und oft sind auf einer Strecke die
Plätze eines Apparates immer besetzt. Würde
man zwei fliegen lassen , wäre ein Teil der
Plätze ständig leer . Roch ist die Zahl der erst¬
malig fliegenden Gäste außerordentlich groß,
da von den 64 Millionen deutscher Einwohner
kaum eine Million bereits ein Flugzeug be¬
stiegen hat , aber es kommen doch immer mehr
Fluggäste , denen die Fliegerei gefiel und die
eine schnelle, wenn auch etwas teurere Beförde¬
rung der Eisenbahnfahrt vorziehen . Dadurch
wird natürlich die Arbeit der Luftreisebüros
erheblich erleichtert.

C . Dohm.

hatte , ging lange und sorgfältig mit sich selbst
ins Gericht . Um nicht als parteiisch zu gelten,
versuchte er noch eine , leider vergebliche An¬
nährung : seine Frau besserte sich nicht . Darauf
schloß er seinen Mund für die Zeitdauer von
vollen zwei Jahren.

Währen - dieser Zeit herrschte im Hause
Clean eine sonderbar stille und doch ge¬
spannte Atmosphäre . Frau Anna war zu¬

erst erstaunt , dann betroffen,
schließlich empört : sie sah plötzlich keine Mög¬
lichkeit mehr , ihren Mann als Blitzableiter für
schlechte Launen und stundenlange Redegelüste
zu verwenden . Anknüpfungen mißlangen,
Wutausbrüche prallten an der Panzerdecks des
Schweigens ab . Es blieb Frau Clean nichts
übrig , als ihre Zunge zähmen zu lernen und
in den endlosen Stunden der Schweigsamkeit
einen furchtbaren Racheplan zu schmieden.

Nach Ablauf der zwei Jahre kam er an den
Tag . Als Herr Clean sich an seine Gattin mit
den Worten wandte : „Nun , wie geht 's dir,
meine Liebe ? "

erwiderte ste achselzuckend nur : „Was du
kannst , kann ich doppelt !" Und schloß ihren

Mund für — vier Jahre.
Da unter solchen Umständen Herrn Clean

nichts übrig geblieben wäre , als nach Ablauf
dieser Zeit nun seinerseits acht Jahre zu schwei¬
gen . worauf aber seine Frau wiederum wahr¬
scheinlich weitere sechzehn Jahre geschwiegen
hätte , und so fort bis zum Tode , reichte er die
Scheidungsklage ein . Er meinte : „Meine
Frau hat bei mir eine große Tugend gelernt,
für die mir ihr nächster Gatte dankbar sein
müßte : zu schweigen . Aber zwischen uns bei¬
den ist alles tot ; wir haben uns tatsächlich
nichts mehr zu sagen.

Wiederum behauptete Frau Clean genau
dasselbe , und so blieb dem Richter keine andere
Möglichkeit , als das sonderbare Ehepaar we¬
gen unüberwindlicher Schweigsamkeit zu
scheiden.

Merkwürdig ist die Abneigung mancher
Gäste gegen das Gewitter.

„Können Sie mir versichern , datz kein Blitz
in den Apparat einschlägt ? "

. . . . . . . .

Wenn zwei basische tun . . .
Wegen unüberwindlicher — Schweigsamkeit geschieden.

Ein Leven für uns.
Skizze

von
H. Kempn

Professor Quertz richtet « sich trotz seiner ge¬
kielten Glieder ein wenig auf und schaute zu
Mrr herüber , der ich an die Zeltwand gelehnt

„Glauben Sie , daß wir jemals wieder aus
diesem netten Gefängnis herauskommen könn¬
ten ?"

„Ja . ich gebe die Hoffnung noch nicht auf !"
^ Da lachte der Geologe Mc . Scervend sehr
neptilsch auf.

Wir drei waren in der Begleitung von sechs
Arabern vor einigen Wochen von Es -Safih auf-
Sebrochen um nach Wadi Mejk zu gelangen.
Kurz vor unserem Ziel wurden wir von einem
pomadisierenden , räuberischen VerberstammVerfallen und gefangengenommen . Unsere
braunen Begleiter ließ man laufen , sie sollten
Wsegeld für uns beschaffen.
> Es war gegen Abend , als das braune Mäd-
Hen. datz uns stets die notwendige Nahrung
N bringen pflegte , in unserem Zelt erschien,
«i « trat dicht zu mir und schaute mir mit
mnem festen , prüfenden Blick in die Augen.

»Du sagtest, , Effendi , gestern zu mir , daß
M arme Gelehrte seid ? "

»Ja , und das ist die Wahrheit . Ihr werdet
W einen Menschen finden , der für uns nur
"ben half penny gibt ."
»Mein  Vater sagt , dann mutztet ihr alle

„Dein Vater ist der Scheich dieses Stam¬
mes ? Und wie heißest du ? "

„Fahira ."
„Ein schöner Name , Fahira ! Er patzt zu

deiner Stimme , die wie der Sang des Bülbül
ist. Sieh , Fahira , diesen schönen Ring an mei¬
ner Hand . Ich schenke ihn dir . wenn du uns
in dieser Nacht zur Flucht verhelfen könntest !"

Das braune Mädchen senkte den Kopf.
„Ich möchte euch Helfen , Effendi , aber nicht

um dieses Ringes wegen , sondern weil ihr gute
Menschen seid. Mein Geliebter hält heute
Nacht die Wache an eurem Zelt , er wird sich
schlafend stellen . Eure Pferde bringe ich an
den Rand der Oase , ihr werdet sie dort an den
Stamm einer Palme gebunden finden ."

Ich gab Fahira den Ring , den sie in ihrem
Gewand barg . Das Mädchen hatte , als die
Nacht hereinbrach , gute Arbeit geleistet und
auch Mc . Scervend gestand unumwunden ein,
daß mich meine Hoffnung wieder einmal nicht
getäuscht hatte . Wir ritten in jagender Eile
durch die nächtliche , vom Mond erhellte Wüste
und mutzten gegen Morgen die rettende Oase
Hafra erreicht haben , bis zu der der Einfluß
des räuberischen Berberstammes nicht reichte.
Unsere braven Pferde gaben das Letzte her.
und als die Sonne aufging , konnten wir ihnen
eins längere Rast gönnen : denn die ersten Hüt¬
ten der Ansiedlung Hafra waren nur einige
hundert Meter von uns entfernt.

Kaum hatten wir uns im Sande nieder¬
gelassen . als hinter uns am Horizont ein dunk¬
ler Punkt auftauchte.

War es M Reiter?

Kam ein Verfolger auf unserer Spur ge¬
ritten?

Wir sprangen auf und mutzten nun mehr
und mehr erkennen , daß ein reiterloses Pferd
auf unserer Fluchtspur über die Wüste gejagt
kam.

Was sollte das bedeuten?
„Ob man unsere Flucht schon entdeckt hat ? "

fragte Professor Quertz.
Jetzt sahen wir zu unserem größten Erstau¬

nen , datz auf dem Rücken des Tieres ein Mensch
befestigt sein mutzte ! Wir eilten dem Pferd
entgegen , das vor uns schließlich erschöpft und
wiehernd in die Knie brach . Auf dem ungesat-
telten Rücken hatte mau — Fahira , unsere Ret¬
terin , gebunden!

Rasch lösten wir ihre Fesseln , ohnmächtig
sank das Berbermädel zu Boden . Fahiras
nur wenig bekleideter Körper war mit blut¬
unterlaufenen Striemen bedeckt. Man hatte
unsere Flucht also doch und anscheinend noch
in der Nacht bemerkt und erraten , daß Fahira
es war , die uns geholfen hatte . Ihr Vater,
der Scheich, war so grausam gewesen , seine
eigene Tochter für den Verrat auspeitschen zu
lassen . Wir brachten Fahira sofort nach der
Oase und verbanden ihre Wunden . Aber das
braune Verbermädel schlug nur noch einmal
die schwarzen Augen auf um uns ein letztes
Lächeln zu schenken, dann starb sie in den
Armen derer , denen sie das Leben gerettet
hatte . Wir drei aber haben Fahira und ihren
Blick nie vergesse« könne « -- > ^

Gegen die KleinstaaieeK.
Es scheint , als ob in der heutigen Zeit der

wirtschaftlichen und politischen Nöte der Ge¬
danke , die Kleinstaaterei , die in unserer Zeit der
Rationalisierung nicht mehr hineinpatzt , einzu¬
schränken bzw . ganz zu beseitigen , völlig ver¬
schwunden sei. Daß diese Annahme nicht richtig
ist, geht aus einem Aufsatz hervor , den Mini¬
sterialrat Dr . Markull im Aprilheft der „Zeit¬
schrift für Kommunalwirtschaft " veröffentlicht.
Dr . Markull geht aus von dem Beschluß des
Hannoverschen Provinziallandtages vom 22.
März 1928, durch den das Landesdirektorium
ersucht wurde , das Material zusammenzustellen
und zu prüfen , um die Folgen der statlichen Zer¬
rissenheit des niedersächsischen Wirtschaftsgebiets
zu beseitigen.

Diese Arbeit ist recht umfangreich und über¬
zeugend geworden . In drei Bänden ist das
Material zusammengestellt worden . Zwei Bände
liegen bereits in zweiter Auflage vor . Sie sind
1929 und 1931 im Rahmen der Veröffentlichun¬
gen der Wirtschaftswissenschaftlichen Gesellschaft
zum Studium Niedersachsens E . V. in Hannover
erschienen . Besonders den dritten Band be¬
schreibt nun Dr . Markull in der „Zeitschrift für
Kommunalwirtschaft " . Wir lesen da:

Soviel zum Aeutzeren des Werkes , das von
der Fach - und Tagespresse ja bekanntlich mit
besonderem Interesse ausgenommen worden ist.
Man geht ckaum fehl , wenn man den Hauptteil
dieser Wirkung dem gewaltigen Material zu¬
schreibt , mit dem , zumal im zweiten Band , die
wirtschaftliche und verwaltungsmäßige Aus¬
wirkung der Landesgrenzen an unzähligen
Einzelfällen nachgewiesen wird . Der Eindruck,
den ein auch nur flüchtiges Durchblättern hinter-
lätzt , ist in der Tat schwer zu beschreiben.
Man mutz schon einigermaßen Fachmann sein,
um diese Dinge ganz so aus dem Vollen zu be¬
staunen , wie sie hier geboten werden . Nicht in
der rasch ergriffenen und rasch auch wieder ab¬
schweifenden Art des Tageschriftstellers , dem
keine Denkschrift amtlichen Charakters jemals
einen derart unerschöpflichen , lebensvollen , bald
ernsten und bald heiteren , immer aber dankbar-
einpräsamen Stoff geliefert hat . Der staats¬
politisch denkende und eigener amtlicher Verant¬
wortung bewußte Leser steht betroffen , ja be¬
stürzt vor diesem Stoff . Die Komik noch so vieler
Einzelheiten fällt zu Boden und zerflattert vor
der Tragik der Gesamtschau . Ob es sich um die
Eigentumsverhältnisse zu beiden Seiten einer
Wassergrenze handelt , die niemals wieder klar¬
zustellen sind , wenn das Gewässer reguliert wird
oder gar aus eigene Faust sein Bett verlagert,
ob ganze Dörfer aus der Karte aussehen wie ein
kindliches Zusammenspiel , weil „Hoheits " gren-
zen quer durch Hof und Acker. Haus und Zim¬
mer laufen , ob der geplagte Untertan auf mei¬
lenweitem Umweg erst die angestammte Obrig¬
keit erreichen kann , ob Wasserwirtschaft , Jagd
und Fischerei , die Polizei , das Steuerwesen,
der Verkehr , ja selbst die Einrichtung der Grund¬
bücher mit fatalistischer Ergebenheit den „natio¬
nalen " Eigentümlichkeiten folgen müssen — es
ist der Ungeist der behördlichen Routine , die
subalterne Bindung an das Schema , der
Fetischismus der Zuständigkeiten und der
Staatshoheiten , es ist die ganze Unkraft jenes
Schreibertums , dem , Stein und Bismarck immer
wieder ihre zornige Verachtung zeigten : es ist
all dies , was gerade den Verwaltungsmann
beim Studium der Denkschrift so erschüttert.
Und nicht bloß ihn . Wir klagen , daß Europa
seit dem Kriege soviel neue unsinnige Grenzen
tragen , daß insbesondere der ganze deutsche
Osten unter dem bewußten Widersinn von Gren¬
zen leiden mutz, die wir als blutende bezeichnen,
weil ste überall das Leben selbst, di« Nachbar¬
schaft, die Wirtschaft , den Verkehr durchschneiden
und mit offener Wunde liegen lassen . Ist es
aber nicht ein schreckhafter Gedanke , datz im
eigenen Land das Recht , ihm selber unbewußt,
genau den gleichen Widersinn geschaffen hat und
heute noch verteidigt , den dort uns feindliche
Gewalt als Zwang und Schaden setzte? Dies
Recht , dem jenes Schreibertum nur allzu gern
gehorcht , ist freilich seinerseits ein echtes Erzeug¬
nis deutscher Art . Die Denkschrift kann es nicht
verschweigen , „datz manche belanglose Unter¬
schiede in Gesetzgebung und Verwaltung von der
Bevölkerung ohne Groll und Mißstimmung er¬
tragen werden , und man es unter Umständen
sogar als einen gewissen Retz empfindet , von
den Nachbarn jenseits der Grenze unterschieden
zu sein ". Ja , sie mutz feststellen : „Auch in Nie¬
dersachsen haben die zum Teil jahrhundertealten
Staatsgrenzen das Denken und Fühlen der von
ihnen umschlossenen Bewohner bis zu einem ge¬
wissen Grade bestimmt : da die Grenzen für alle
politischen und Verwaltungsmaßnahmen noch
heute wirksam sind , hat man sich an sie gewöhnt,
und es wird verständlich , daß ein Teil der Be¬
völkerung ste für unbedingt erforderlich hält
und mit dem Fallen der Grenzen sich schutzlos
einem feindlichen Ausland ausgesetzt glaubt ."
Hier sind nun in der Tat die letzten Wurzeln
blotzgelegt . Seit eineinhalb Jahrtausenden ge¬
schlossen siedelnd , hat der große Stamm der
Sachsen sich doch nie zur Einheit fügen können,
nicht etwa nur , weil Adel , Kirche , Landes¬
fürstentum und heute die freistaatliche Büro¬
kratie , nein , weil das Volk in Stadt und Land
es so und gar nicht anders haben wollte . Das
ist denn so verzweifelt deutsch, datz weiter nichts
davon zu reden wäre — wenn nicht das Zeit¬
alter der großen Räume und der großen Massen,
des Fern - und Schnellverkehrs durch Auto , Flug¬
zeug, Funkspruch usw . nachgerade auch der
öffentlichen Wirtschaft und Verwaltung andere
Wege weisen , andere Notwendigkeiten auf-
erlegen würde , als sie bestanden etwa in den
Tagen der sechs Linien Vraunschwetg —Lüne¬
burg oder des seligen „Kommunionharzes " . Die
Reichsresorm wird für ganz Deutschland diesen
Wegen und Notwendigkeiten folgen müssen und
Niedersachsen wird im Rahmen des Gesamtwer¬
tes ein besonders wichtiges Kapitel bilde « .



AusgebeuSeSe Kinder.
schwachen Gesundheit bei solchen ihnen zugemu¬
teten Strapazen hin.

In Paris wurde in diesem Jahre eine
eigene Schule zur Heranbildung von Kindern
als Mannequins ins Leben gerufen. Es mel-

Der gepfändete Sohn muh Fronarbeit tun. —Kinder in orientalischenTeppichfabriken.
Krüppel für Bettelumzüge.

. Durch die Zeitungen ging kürzlich die Nach¬
richt, daß in dem bessara,bischen Orte Petruela
einem Clternpaar , bei dem keine anderen
Besitztümer vorhanden waren, deren zehnjähri¬
ges Söhnchengepfändet wurde. Das Kind mutz
bei einer Gutsherrschaft Dienst tun und die
Schuld der Eltern abarbeiten.

In allen Kulturstaaten der Erde ist die
Kinderarbeit genau geregelt bzw. überhaupt
verboten. Trotzdemgibt es auf Erden Legio¬
nen von Kindern, die in schwerer und oftmals
lebensgefährlicher Arbeit Geld verdienen
müssen. Nicht nur die kleinen Jungens und
Mädels, die Beeren und Pilze sammeln, um sie
dann zu verkaufen, die Tee- und andere Pflan-
zeUsortenplücken, die Zeitungen austragen,
Maikäfer und sonstige schädliche Insekten gegen
ein kleines Entgleit abliefern, Schlangen sängen
visu», sind in diesem Zusammenhänge zu erwäh¬
nen, sondern wir wollen hauptsächlichauslän¬
dische. immer noch vorhandene Kinderarbeit
näher betrachten.

Wer jemals einen südlichenWelthaifen an¬
lief, wird das traurige Bild, das kleine Kna¬
ben -um ein paar Kupfermünzen zum nicht ge¬
ringen Vergnügen der Anwesenden lebens¬
gefährliche TauchevkunWückeausführen, lange
Zeit in Erinnerung bewahren. Im Orient,
insbesondere in den nordafrikanischen Städten,
ist es Sitte , datz kleine Jungens mit winzigen
Holzkistenauf der Schulter, die alle Requisiten
des Schuhputzgeschäftesenthalten , ununter¬
brochen tätig sind. Setzt sich ein Fremder
irgendwo nieder oder bleibt er ein paar Se¬
kunden stehen, um ein Schaufenster, zu besich¬
tigen, so kann er sicher sein, datz sich ein oder
gar mehrere übereifrige Stiefelputzer ungefragt
daranmachen. seine Schuhe zu reinigen. Auch
die ganz teuren orientalischen Teppiche werden
von winzigen Kinderhändchen gewebt, denn nur
diese sind fein genug, um diese feinen Knoten
Mstandezubringen. In den orientalischen
Teppichwebereien wird mit der Kinderarbeit
noch unendlicher Missbrauch getrieben.

In der Slowakei und den umliegenden Ge¬
bieten sind die jugendlichenMausefallenhändler
zu Hause. Diese barfüßigen, elend genährten
und verwahrlosten Kinder, die bettelnd und
hungernd mit ihren kaum abzusetzenden Mause¬
fallen durchs Land ziehen, gehören zu den be¬
dauernswertestenGeschöpfen. die die Erde trägt-
Man nennt sie „Drcchtenbinder" und die Poli¬
zei bringt sie frühzeitig nach Tunlichkeit in
Fürsorgestellen unter. In Prag kam letztens
ein bemerkenswerter Strafprozeß zum Austrag.
Eine berufsmäßige Bettlerin hatte gemietete
Kinder stets solange geknufft und gezwickt, bis
diese bitterlich weinten, so daß die Vorüber¬
gehenden auf diese traurige Gruppe aufmerksam
wurden. Hörte eines der armseligen Geschöpfe
zu weinen auf, so erfolgten sogleich heimliche,
aber dafür um so nachdrücklichere Mißhand¬
lungen- Die rohe Frau erhielt eine Zuchthaus¬
strafe. Schon im Mittelalter war es übrigens
Sitte , daß arme Familien ihre Kinder für
Bettelumzüge vermieteten. Die Veranstalter
solcher Bettelzüge machten ein gutes Geschäft,
während die daran beteiligten Kinder zum Teil
zugrunde gingen. Da man nämlich in der
Hauptsache blinde, verkrüppelte oder sonst mit
einem körperlichen Defekt behaftete Kinder
dafür ausersah, ging der Rest ihrer ohnehin

deten sich etwa doppelt so viele Mädchen als
Knaben. Die Kinder lernen hier das regel¬
rechte Vorführen von Kindertoiletten mit den
üblichen dazugehörigen Bewegungen, Gesten
und Wendungen. Daß man ihnen auch das
Schminkennach allen Regeln der Kunst bei¬
bringt, gehört auf ein anderes Blatt . Die
Franzosen, die derartige Veranstaltungen sehr
gerne besuchen, sind von diesen Vorführungen
stets begeistert und der materielle Ertrag des
Unternehmens ist dementsprechend.

7lw-Iahrseier zweier brandenburgischerStädte.

M

Links: Rittergruppe aus dem historischenFestzug von Bernau.  Rechts : Am Tage der 700-
Jahrfeier Küstrins  hielt vor der Pionier -Kaserne ein Pionier in der Uniform der Reichs¬
wahr gemeinsammit einem Pionier in der Somerkleidung der alten Armee die Wache. —
Zwei historischeStädte Brandenburgs , Bernau und Küstrin, blicken jetzt auf ein 700jähriges
Bestehen zurück. Beide Städte wurden in jener Zeit gegründet, in dem das Deutschtum

machtvollnach dem Osten, zu dem damals auch Brandenburg gehörte, vordrang.

Am Ziel des deutschen Traber-Derbys 1032.

Rechts: Die Siegerin „Adria" geht durchs Ziel. Neben ihr der anwringende „Antrag". —
Das diesjährige Traber -Derby gewann in ausgezeichneterZeit die Stute „Adria", die einer

der Veteranen des deutschen Traber -Sports , Jautz senior, steuerte.

ESorchZnrache.
Von

Hans Waldemar Kluth.
Horst Wulff, der zukünftige Gutsherr , war

noch Eleve auf dem Gut seines Vaters . Er war-
vorher stüd. jur . gewesenund hatte vielseitige
Interessen und großen Tatendrang , der sich auf
dem großen, prächtigen Rittergut austoben
konnte.

Auf dem Kamin eines alten , hohen Gebäu¬
des am großen See — es war dort früher eine
Landbrauerei gewesen — befand sich seit Jah¬
ren ein riesiges Storchennest, das von Jahr zu
Jahr größer wurde, da die Störche jedes Jahr
neues Material hinauftrugen. Es bestand die
große Gefahr, daß das Riesennest einmal her¬
unterkam, zumal es sich schon bedenklichnach
einer Seite neigte. Wie es schon oft vorgekom-
men war, würde dann wohl auch,hier das Dach
von der Wucht der Masse durchgeschlagen wer¬
den. Es wurde daher im Winter das Nest ab¬
getragen und ein tragfähiges, großes Wagen¬
rad als Unterlage für den Neubau auf dem
Kamin befestigt, denn vertreiben durfte man
nach guter, alter Site die Störche nicht vom
Hof.

Das Frühjahr kam. und mit ihm das alte
Etorchenpaar aus Afrika. Verwundert und
ärgerlich kreiste es erst tagelang um das zer¬
störte Nest, bis auch sie die gute Absicht ein¬
sahen und die Notwendigkeit des Eierlegens sie
dazu zwang, ihr Nest wieder wohnlich zn gestal¬
ten. Bald war es wieder nett und rundlich,
aber natürlich nicht mehr so gefährlich hoch.
Die Alts saß, und nach einigen Wochen sah man
bereits die Schnäbel der Jungen herauslangen.

Dicht unter diesem Kamin lag die Guts¬
schmiede. Schmied und Störche schienen gute
Freunde, bis eins zufällige Unterhaltung das
Gegenteil enthüllte. Horst Wulff sah dem ge¬
schickten Meister gern bei der Arbeit zu und
unterhielt sich oft mit ihm, der in den Tagen
seiner Lehr- und Wanderzeit in ganz Deutsch¬
land herumgekommenwar.

„Was haben Sie denn eigentlich fn letzter
Zeit, Meister?" fragte er ihn. „Sie waren doch
früher fideler. Wissen Sie noch, wie Sie mir
tm vorigen Jahr noch alles Mögliche zeigten?
Jetzt machen Sie immer so ein brummiges Ge¬
sicht. Was ist denn los? Ist Ihre Frau wie¬
der . . ?"

„Ja ."
".Aber, Sie haben es doch so bequem. Ihre

Wohnung ist nebenan. Wenn Ihre Frau wie¬
der Krach machen will, verziehen Sie sich in
Ihre Schmiede und halten ihr ein Stück glühen¬

des Eisen unter die Nase, sobald sie sich sehen
läßt."

„Das wäre nicht das Schlimmste, aber fetzt
kriegt sie schon das Sechste: wenn es nur nicht
wieder ein Mädel wird. Ich habe dem Herrn
Oberinspektor schon gesagt: Die verfluchten
Störche da oben! Mußten die mir wieder hier¬
her gesetzt werden, beinahe auf mein eigenes
Dach, wo ich mich schon darauf gefreut hatte,
daß das alte Nest bald herunterkommenund für
immer verschwindenwürde."

„Meister, das ging doch nicht anders . Wo
sollte man das Wagenrad für ihr Nest hin¬
setzen? Das ist der einzige Kamin auf dem
Gut, der nicht benutzt wird. Hier haben sie
die meiste Ruhe und die beste Sicht am See.
wenn sie im Frühjahr kommen, und auch sonst
für ihre Flüge."

„Ach, was brauchen wie hier Störche!"
„Sie wissen doch, der Storch ist ein wich¬

tiger und nützlicher Vogel. Daß diese Wand
mit dem Kamin so dicht an Ihrer Schmiede
liegt, ist doch nicht zu ändern»"

„Wozu mußten überhaupt diese Biester das
Nest erneuern? Wir haben hier genug kleines
Krupzeug ans dem Gut herumlausen. Wenn
die Störche da nützlich sein sollen, wie Sie sagen,
so mögen sie dahin gehen, wo die Weiber keine
Kinder kriegen. Ich muß jetzt eine andere Woh¬
nung haben."

Er war ernstlich böse, der Bedauernswerte.
Durch ein Rundschreiben der Vogelwarte

Rofsitten an der Ostsee angeregt, wollte auch
Hoch Wulff das Seinige dazu beitragen, die
Gewohnheiten der Zugvögel für Studienzwecke
zu beobachten. Zu diesem Zwecke sollten junge
Störche mit Aluminiumringen versehen werden,
auf denen Zeichen und Nummern zur Registrie¬
rung eingeprägt waren. Horst Wulff erledigte
dies in den nächsten Wochen selbst unter großen
Schwierigkeiten, allerdings unter Verzicht ans
die Mithilfe des Meisters.

Vier junge Störche reisten im Herbst, unter
den ihrigen gekennzeichnet, mit einem blanken
Ring am Fuß nach Afrika. Der Mensch batte
sich zum erstenmal sichtbar in ihre geheimen,
wohl gehüteten, und doch gerade für ihn nütz¬
lichen Gewohnheiten gedrängt.

Der folgende Sommer war schon vorgeschrit¬
ten, die zweite Generation Störche war gekenn¬
zeichnet, da brachte die Post eine Nachricht auf
das Gut, die Monate gebrauchtbatte , um von
Afrika über Spanien und England nach Rosfit-
ten zu kommen. Im vergangenen Winter hatte
in Afrika ein Neger einen Storch erlegt, der
einen Ring mit dem Zeichen: Rossitten S . 7327
trug. Er hatte ihn für heilig gehalten und sei¬
nem Häuptling übergeben, der den Ring der

nächsten englischen Station znsandte. Daraus
wären die folgenden Schlußfolgerungen zu zie¬
hen , . .

In dem Leben des Horst Wulff machten sich
nur noch einmal seine Störche deutlich bemerk¬
bar. Er war kaum zwei Monate verheiratet
and machte im schwarzen Rock und Zylinder mit
seiner jungen Frau bei herrlichstemWetter auf
einem Nachbargut Besuch. In größerer, fideler
Gesellschaft ging man im Park spazieren.

Ein schöner, stattlicher Storch zog seine
Kreise majestätisch über dem Park. Andere
Vögel sah man kaum. Da spürte Horst Wulff
plötzlich einen gelinden Schlag auf seinen Zy¬
linder. Er nahm ihn ab und stellte fest, daß
der stolze Gast in den Lüften seine Visitenkarte,
nach Art und Masse unverkennbar, bei ihm ab¬
geworfen und verschwundenwar.

Der Spott der lieben Mitmenschenwar zu
ertragen, aber der Familienzuwachs in den
nächsten Jahren wurde, einstweiligen, dunklen
Andeutungen des Meisters gemäß, durch mehrere
Zwillinge derartig beschleunigt, daß die schwie¬
gerelterliche Mitgift nicht ausreichte und ein
Söhnchen als Adoptivkind der Verwandschaft
überlassen werden mutzte.

Die Bürgschaft.
Skizze

von
Hanns W. Kappler.

Paul Körber betrat das Gebäude der Berg¬
werksdirektionund stand kurz darauf dem Ab¬
teilungsinspektor gegenüber.

„Durch die Frau meines Bruders hörte ich,
daß er mit den letzten Lohngeldern verschwun¬
den sei. Sie nehmen an, daß mein Bruder
eine Unterschlagung begangen hat?"

„Es bleibt uns keine andere Annahme
übrig."

„Ich bin gekommen, den Schaden zu erset¬
zen. Hier ist das Geld —", und Paul Körber
legte seine Ersparnisseauf den Tisch „Es feh¬
len an der Summe noch etwa zweihundert
Mark. Diesen Betrag will ich abarbeiten nnd
bitte deshalb um eine entsprechendeAnstel¬
lung."

„Sind Sie gelernter Verghauer?" fragte der
Inspektor.

„Nein, ich bin ein stellungsloser Junglehrer.
Aber ich denke, daß ich als Hilfsarbeiter —"

„Gewiß, an Stelle Ihres Bruders wird sich
für Sie Arbeit finden lassen. Sie würden die
Arbeit wieder aufgeben, sobald der Restbetrag
erarbeitet ist?"

„Ja , denn ich muß in drei Monaten di« mir

eiterrstnie.
Erde und Mensch. Aus dem vollen Menschen¬

leben heraus ist vor kurzem eine Bilderserie
entstanden, die unter dem Titel „Erde und
Mensch" von der Großeinkaufs-Genossenschaft
DeutscherConsumvereinembH., Hamburg, her¬
ausgegebenwird. Es handelt sich um die dritte
GEG-Serie und jede von ihnen hat bei den Ge¬
nossenschaftern zunehmendesInteresse gefunden.
Die neue Sammlung schildert das jahrtausende¬
lange Ringen des Menschen mit den Natur¬
kräften, wobei er sich nicht nur von ihnen frei¬
machte, sondern sie in seinen Dienst zwingt.

'Nachdem die meisten Bildgrnppen so alle wesent¬
lichen Gebiete der Technik behandelt haben,
geben die abschließenden einen Einblick in das
soziale Wesen des Menschen, in seinem Bestre¬
ben, das Dasein durch Einigkeit und Zusammen¬
schluß höher zu führen. Da sehen wir. wie nach
mancherlei zeitgebundenen Versuchen früherer
Jahrhunderte die genossenschaftlicheLebens¬
führung, ein wahrhaft qesellschaftliches Ideal,
mit verheißungsvollenAnfängen schon Wirklich¬
keit geworden ist. Als praktische Vorbedingung
dazu erweist sich die Mitgliedschaft in einem
Konsumverein. Die Sammlung umfaßt 72
Bilder. Die organisierten Konsumenten finden
sie in den EEG-Schokoladen- und Zigaretten-
Packungen. Alle kleinen und großen Sammler
bekommen das Album wie bisher in der Ver¬
teilungsstelle ihres Konsumvereins.

Es muß nicht immer Schönheit sein! Im
Gegenteil: oft ist Erfolg an Häßlichkeitgebun¬
den. Selbst beim Theater und beim Film ! Es
gibt bei den Schauspielern aller Welt ein paar
Gesichter, die in Form und Einzelheiten gerade¬
zu ein „Mosaik an Häßlichkeit" zu nennen sind
und gibt auch sonst noch manche Art von inter¬
essanterUnschönheit, die zum erkorenen Massen-
liebling macht. Das „Lebe  n". sonst in seinem
Bilderieil fast ausschließlicheine Sammlung
ausgewählter Schönheit, hat diesmal einig«
seiner Seiten der Film- und Bühnenhäßlichkeit
gewidmet. Inmitten schöner Frauenköpse und
Aktaufnahmen, die auch das neueste Heft vom
„Leben"  wieder zeigt, ist dieser Bilderaufsatz
besonders interessant. Das „Leben" ist für
1 RM. überall zu haben! Auch in unserer
Buchhandlung.

Peter Freuchen: Der Eskimo. (Ein Roman
von der Hudson-Bai . In Halbleder gebunden
3.S0 RM. Volksverband der Bücherfreunde.
Wegweiser-Verlag GmbH., Berlin -Charlotten-
burg 2.) Mit dieser Lebensgeschichte des Es¬
kimos Mala , eines der besten Fänger seines
Volksstammes, ist das Epos des aussterbenden
Volkes der Eskimos geschriebenworden. Ein
ungeheuerlichstarkes Buch, das neben meister¬
haftesten Schilderungen der Sitten und Ge¬
bräuche, der Lebensweise und der Lebensan-
schauungen den tragischen Kampf dieser nörd¬
lichsten Menschen unseres Erdteils gegenüber
dem Einsall der zivilisationssüchtigen weißen
Rasse schildert. Ueberrvältigt von der mensch¬
lichen Größe dieser primitiven Ureinwohner
Grönlands, erschüttert von der Tragik ihres
ihnen anfgezwungenen Schicksales, prägt sich
dem Leser das Urgewaltige und das Urmensch-
liche, das von diesem Buche ausgeht, als un¬
vergeßliches Erlebnis ein. Ein Meisterwerk
gewaltigen Formates, ein Monument mensch¬
lichen Kampfes, menschlichen Leides, mensch¬
lichen Glaubens!

in Aussicht gestellte Lshrerstelle in Wengen¬
heim antreten."

An anderen Tage zog Paul Körber als ein¬
facher Bergmann in die Fabrik und fuhr mit
den Arbeitskollegenseines Bruders in die Koh¬
lengrube ein. Woche um Woche verging, kein«
Nachricht von dem Verschollenen. Paul Kör¬
ber leistete die anstrengende, ihm ungewohnt«
Arbeit mit Ausdauer und aller ihm zu Gebots
stehender Energie. Der Tag rückte allmählich
näher und näher, an dem er das letzte Mal in
die Grube einfahren würde.

Ella Körber, die Frau seines Bruders^
mußte sich sehr um das tägliche Brot für sich
und das Kind mühen, und eines Tages stand
Franz wieder vor ihr. Seine Kleidung war
abgerissen, er hielt den Kopf gesenkt und blieb
verlegen neben der Tür stehen als scheue et
sich, seinen alten Platz am Tische einzunehmen-
Ella ergriff stumm seiue Hand und führte ihn
zu Klein-Ilse , die jubelnd den langvermißteil
Vater umfing. Franz berichtete in kurzen, ab¬
gerissenenWorten, daß er von einem jüngeren
Freunde zu jener unseligen Tat verleitet wor¬
den war, die er jetzt so sehr bereue, da das
Geld in kurzer Zeit zerronnen war. Als er
vernahm, daß sein Bruder für ihn eingesprun¬
gen war um zu vermeiden, daß die Tat Mt
Kenntnis einer breiteren Oeffentlichkeitgelan¬
gen konnte, hielt es ihn nicht länger im Haus«

„Wir müssen sofort zur Grube gehen, nicht
eine Stunde soll er länger für mich arbeitend
rief Franz aus. , ^

„Ich gehe mit dir", entschied Ella , und nach¬
dem sie den Heimgekehrtenmit neuer Kleidung
versehen hatte, begleitete sie ihn auf dem We«M
nach der Grube. Unterwegs fiel es ihnen auf,
daß die Menschenin Gruppen unter erregA"
Gesprächbeisammen standen und vor den E«>
bänden der Kohlengrube stand eine dicht-'
gedrängte Menschenmenge. Franz Körber
bahnte sich einen Weg. Alles drängte nach dem
Fabriktor, wo an einer großen Tafel Bekannt¬
machungenangeschlagenwaren. Langsam schov
sich Franz näher und las dann mit schreckgewei¬
teten Augen die Meldung, daß sich im acht«"
Stollen ein schweres Einsturzunglück ereigne
hatte, dem zwei Bergleute zum Opfer gefallsZ
waren. Ganz am Ende der Meldung faM
Franz den Namen seines einzigen Bruders

An einem blumengeschmückten Hügel leW
drei Tage später Franz Körber ein stilles
lübde ab, nnd seitdem besucht er an jedA
Abend das Grab des Bruders , der sich und M
Leben als Bürgschaft etnsetzte und opferte
für ihn.



LmÄesschössengrriAt.
Wegen schwererUrkundenfälschungund

Betrugsversuchs
stand die 33jährige Ehefrau M. aus Süder-
fri«sch«nmoor vor dem Strafrichter. Die Ange¬
klagte ist bereits wegen Diebstahls im Rückfall
und auch wegen Verleitung zum Meineid mit
Zuchthaus vorbestraft.  In diesem
Falle hatte sie einen Bürgschaftsschein, auf den
sie bei der Spar - und Darlehnskasse Strück¬
hausen ein Darlehen von 300 RM . haben
wollte, mit dem Namen ihres Schwiegervaters
unterschrieben, ohne dessen Erlaubnis zu haben.
Sodann hat sie noch versucht, von dem Land¬
wirt Rust eine Entschädigung zu erschwindeln,
indem sie ihm erklärte, sie sei von seinem Hund
gebissen worden. Das stimmte natürlich eben¬
falls nicht. Die Angeklagte gibt alles zu. Das
Urteil lautete auf vier Monate Gefäng¬
nis . Die Angeklagte nimmt es sofort an und
verzichtet auf Rechtsmittel.

Ein vielfachvorbestrafter Sünder
ist der Reisevertreter G. aus Limperich, zur
Zeit in Oldenburg in Haft. Seit 1923 ist er
nicht weniger als 17mal vorbestraft,
stets wegen Eigentumsdelikte. Gestern wurden
ihm 24 Fälle von Betrug im Rückfall zur
Last gelegt. Grösstenteils gab sie der Ange¬
klagte zu und entschuldigte sich damit, daß er
aus seinen früheren Schandtaten noch Schulden
gchabt habe, seine Gläubiger hätten auf Zah¬
lung gedrängt und gedroht, seinen Geschäfts¬
verbindungen und auch seiner Verlobten von
seinem Vorleben Kenntnis zu geben. Als Ver¬
treter der Volkswohlkrankenkassezog er von
zehn Leuten die Beiträge ein, unterschlug sie
aber, so dag die Letzteren die Betrogenen sind.
Anderen Leuten schwindelteer vor. ihnen Dar¬
lehen verschaffen zu wollen und liest sich Vor¬
schüsse geben- Weiter kaufte er sich wertvollen
Schmuck bei hiesigen Juwelieren , zahlte einen
kleinen Betrag an und Aich den Rest schuldig.
Später verkaufte er daun die Schmuckstücke, so
dast die Firmen diese nicht zurückbekommen
konnten. In zehn Fällen liest er sich von Leu¬
ten Darlehen geben, die allein die Summe von
3000 RM. überschritten, ohne jeweils in der
Lage zu sein, den Leuten das Geld zurück¬
zugeben. Der Angeklagte verstand es, auf
Kosten anderer ein gutes Leben zu führen,
wenn er auch behauptete, mit dem Gelbe alte
Schulden bezahlt zu haben. Das Gericht ver¬
sagte dem Angeklagten die mildernden Um¬
stände nicht und verurteilte ihn wegen fort¬
gesetzten Betruges in eine Strafe von zwei
Jahren Gefängnis  und rechnete ihm
auch die Untersuchungshaft an.

Ebenfalls Urkundenfälschungund Betrug
wird dem W. aus Annenriede bei Delmenhorst
zur Last gelegt. W. war in Zahlungsschwierig¬
keiten geraten und liest sich von der Ehefrau
des Landwirts H. ein Darlehen von 700 RM.
geben. Dagegen verpfändete er ihr verschiedene
Gegenstände. Da er weder Zinsen noch am
Fälligkeitstage das Darlehen zahlte, wurde er
verklagt und sollte eventuell die verpfändeten
Gegenständeherausgehen. Im Prozest wurde
ihm dann erklärt, wenn er andere Sicherheiten
geben könne, solle der Prozest einstweilen ruhen.
Jetzt kam der Angeklagten auf den Gedanken,
einen Wechsel herzugsben. Er selbst stellte den
Wechsel über 700 RM . aus und zeichnete als
Aussteller. Soweit war nun die Sache in Ord¬
nung. Da er früher an die Firma „Frahms
Zoo" in Berlin Kücken geliefert hatte , nahm
er diese Firma als Akzeptanten. Er legte dann
diesen Wechsel beim nächstenTermin vor, weil
er hoffte,.die Sache würde nicht herauskommen.
Man fragte bei der Firma Frahms an und die
ganze Sache kam heraus . W-, der in allem ge¬
ständig und noch nicht voKsstraft ist. kommt
mit zwei Monaten Gefängnis  davon.
Einen Monat soll er verbüßen, für den anderen
erhält er Strafaufschub.

Der Falschmünzervon Rastede.
Unter der Anklage, inländisches

Hartgeld  augefertigt und in den Verkehr
gebracht zu haben, standen der Maschinenbauer
M. aus Neuisüdende und der KupferschmiedI .,
wohnhaft in Südende, vor Gericht, während sich
der SchlossevgeselleG., wohnhaft in Hostmost
bei Rastede, und der Arbeiter S-, wohnhaft in
Hankhausen, wegen der Anklage zu verant¬
worten Hatten, an der Herstellung beteiligt
bzw. es unterlassen zu haben, der Polizei Mit¬

teilung zu machen. Weiter wurde M. und S.
zur Last gelegt, von derZiegelei in Hank¬
hausen  einen Motor im Werte von 80 RM.
gestohlen zu haben und M. noch allein, noch
und nach von der Ziegelei Hankhausen28 Liter
Benzin entwendet zu haben.

Alle Angeklagten sind geständig, nur wollte
sichM. das Benzin auf Anraten des Meisters
der Ziegelei angeeignet haben für Dienste, die
er der Ziegelei geleistet habe. M. betrieb in
Neusüdende, wo er auch verheiratet ist, eine
kleine Reparaturwerkstätte. Er und I . kamen
auf den Gedanken, Falschgeld herzu-
stellen.

Wie man Geld macht.
Sie gingen in der Weise vor, dast sie zwei

Kupferplatten erhitzten, dann ein echtes Drei¬
markstück nahmen und auf die eine Kupfer-
platte die Vorderseite und auf die andere
Platte die Rückserte des Geldstückes preßten
Dann schnitten sie die Heiden Stücke aus. Sie
nahmen dann einen eisernen Ring von dem
Durchmesser eines Dreimarkstückes, setzten unten
mit der Äbprägung nach oben die eine Kupfer-
platte in den Ring und gossen eine Legierung
von Lötzinn und Weißmetall in den Ring und
setzten obenauf die zweite Kupferplatte, nachi
dem sie vorher ausprobiert hatten, wieviel er¬
forderlich war. um die richtige Stärke eines
Dreimarkstückes zu bekommen. Was Form,
Dicke, sowie Vorder- und Rückseite « langt,
hatten sie die Dreimarkstücke gut nachgemacht,
nur fehlte der Helle weiße Farbton : er war
mehr sch-mutziggvau und bei vielen sogar
schwarz. Nachdem sie noch die Ränder beschnit¬

ten, die Stücke geputzt hatten, sollten sie unter-
göbrachtwerden.

Es waren im ganzen 3V bis 38 Stück.
Vier haben sie auf dem Wege von Osternburg
nach Delmenhorst untergebracht, und schon in
Delmenhorstmerkte ein Wirt , dast er Falschgeld
bekommen hatte und benachrichtigedie Polizei
die dann die Angeklagten festnahm. G. und S
war die Tätigkeit der beiden anderen Ange¬
klagten bekannt. G. versuchte sogar in der
Werkstatt von M. auf andere Weise die Drei¬
markstücke herzustellen, indem er Wachs und
Säure auf eine Eisenplatte tat und nun ver¬
suchte, dadurch einen genauen Abzug eines
Dreimarkstückesauf der Eisenplatte zu bekom¬
men. Es gelang ihm aber nicht vollkommen
und er vernichtete wieder die Platte . S. kam
hinzu, als M . und I . bei den letzten Arbeiten
an den Geldstückenwaren und half noch mit,
die Geldstücke blank zu putzen, denn er befürch¬
tete, so würden sie die Geldstücke nicht los
werden. Einen finanziellen Vorteil hat weder
er nochG. gehabt, denn auchM. und I . hatten
nur im ganzen 4,80 RM. erbeutet, das andere
ging an Unkosten drauf.

Alle Angeklagten sind unbestraft, aber S
hat bereits wegen Bandendiebstahls und ver¬
suchten Raubes sieben Jahre Zuchthaus
verbüßt. Das Urteil des Gerichts lautet unter
Zubilligung mildernder Umstände gegen M.
wegen Münzverbrechensund zwei Diebstähle auf
eine Gesamtstrafe von zwei Jahren drei
Monaten Gefängnis,  gegen I . wegen
Münzverbrechens auf zehn Monate,  gegen
G. wegen Beihilfe zum Münzverbrechen ans
vier Monate  und gegen S . wegen Rückfall¬
diebstahls und wegen Unterlassung einer An¬
zeige eines Münzverbrechens auf sieben
Monate Gefängnis.  Die Untersuchungs¬
haft wird den Angeklagten « gerechnet.

volitilcr kauft Heden!"
Lachsalven im Weißen Hans.

„Zeit ist Geld!" — dieses amerikani-
s ch est e aller Sprichwörter hat auch heute noch
in USA. seine Geltung behalten, obwohl die
Geschäfte so schlecht gehen, daß selbst die meist-
beschcfftigtenAmerikaner über genügend Zeit
verfügen müßten. Unter ihnen auch die Herren
Abgeordneten und Senatoren , die im Weißen
Haus die Interessen ihrer Wähler zu vertreten
haben.

Die Kongreßmitglieder in Washington schei¬
nen jedoch vielfach anderer Meinung zu sein.
Wiele,von ihnen sirü>zur Erkenntnis gekommen,
daß es langweilig genug sei, eine Rede vor dem
„Hohen Haus" zu halten — sich aber auf diese
Rede auch noch tagelang vorzuüereiten, könne
man einem verünftigen Menschen wohl nicht zu¬muten.

Und so haben die wackeren Abgeordnete« zu
einem ebenso einfachen wie erfolgreichen
Mittel gegriffen: sie lassen sich ihre Reden

auf Bestellung liefern.
Es gibt nämlich an den amerikanischenUni¬

versitäten und Forschungsinstituten genügend
Fachleute, die über gründliche Kenntnisse auf
dem jeweils erforderlichenGebiet verfügen und
die obendrein auch noch ausgezeichneteReden
verfassen können. Sie machen von ihren Fähig¬
keiten in der Weise Gebrauch, daß sie den Ab¬
geordneten fix und fertige Reden liefern — na¬
türlich gegen entsprechendes Honorar. Die Folge
dieser praktischen Einrichtung ist, daß im
Weißen Haus seit langem keine so schönen und
schwungvollen Reden gehalten wurden, wie jetzt,

da die Abgeordneten sich ihre oratorischen
Meisterleistungen sozusagen nach Maß be¬

stellen können.
Kürzlich ist aber einem Kongreßmitglied ein

kleines Mißgeschick passiert, das für den Betrof¬
fenen einigermaßen peinlich war , in Washington
aber schallendeHeiterkeit auslöste. Der Ab¬
geordnete Vuchanan  aus Texas ließ eine ful¬
minante Rede vom Stapel , in der er über die
Möglichkeiten der Auswertung landwirtschaft¬
licher Produkte sprach. Die Rede war äußerst
blumenreich und strotzte geradezu von Sach¬
kenntnis und originellen Ideen . Die Kollegen
des Redners hörten eine Weile ruhig zu: dann
begannen sie, die Ohren zu spitzen und in ver¬
dächtiger Weise auf ihren Sitzen hin und her zu

rutschen. Dann brach plötzlich eine Lachsalve los,
wie sie in diesen ehrwürdigen Räumen feit lan¬
gem nicht gehört wurde. ,Sa Guardia !" riefen
die Abgeordneten. ,Za Guardia, wer hat diese
Rede eigentlich verfaßt?"

Bald klärte sich der Zwischenfallauf. Ein
schlauer Rsdefabrimnt hatte sein Geistesprodukt
gleich an zwei Abgeordneteverkauft, nämlichan
Buchanan und den Nvnyorker Vertreter La
Guardia.

La Guardia hielt seine Rede als Erster und
einige Tage später Wurde sie Wort für Wort
von seinem Kollegen aus Texas wiederholt.
Die beiden Abgeordnetensind Übrigens nicht

die einzigen, die das Opfer eines geschäftstüchti¬
gen Reoeproduzen-ten wurden. Vor einiger Zeit
geschah es, daß sogar führende Mitglieder einer
und derselben Partei , nämlich die demokratischen
AbgeordnetenAl Smith und Franklin Roosevelt,
in den gleichen Worten ihre Meinung über die
Zollpolitik der Staaten kundgaben. Ein Spaß¬
vogel hat bereits den Vorschlag gemacht, im
Weißen Haus ein Redner-Schiedsgericht für die
Abgeordneten einzurichtsn, das über die Frage
zu entscheiden hätte, wem das Erstlingsrecht an
einer doppelt verkauften Rede zustehe.

Politische Notizen. Die Schiedssprüche über
den Manteltarifvevtrag und Lohnvertrag im
Ruhrbergbau  wurden am Freitag von
Leiden Tarifvertragsparteien angenommen.
Der neue Rerchsarbeitsminister Dr. Schaffer
empfing die Vertreter der Kriegsopfer¬
organisationen.  Er betonte in seiner
Ansprache, daß auch von den sozial schwächeren
Kreisen in dieser Notzeit ungeheure Opfer ver¬
langt werden müßten: es sei jedoch für ihn
eine gewisse Beruhigung, daß die Notverord¬
nung für die Kriegsopfer doch nur „verhältnis¬
mäßig glimpfliche" Veränderungen gebracht
habe. — Ein krasses Urteil wurde von dem
Danziger Schwurgericht  gefällt . Der
SS .-Führer Rudzinski aus Neuteich, der am
3- Mai den sozialdemokratischenStadtverord¬
neten Gruhn auf offener Straße erschoß, wurde
von der Anklage des Totschlagesfrei-gesprochen.
Gestütztauf das Gutachten von zwei Merz¬
ten, nach deren Ansicht Gruhn sich unter dem
Einfluß von Alkohol befunden haben soll,
billigte das Gericht dem Angeklagten für de»

Aexenverveerrmmgen
bei der Sommersonnenwende.

Bolksbräuche am 21. Juni.
Als ein Gegenstück der Wintersonnenwende

war die Sommersonnenwendebei den alten ger¬
manischen Völkern immer ein hohes Fest.
Feierte man im Winter die Sonnenwende als
ein Zeichen der Gewißheit, daß die Sonne von
neuem mit ihrem Aufstieg begonnen hat . so
wurde das Fest der Sommersonnenwende, das
Mitsommerfest, abgehalten, aus Dankbarkeit
Legen die guten Götter, die die Sonne wieder
wärmer scheinen ließen und von neuem Frucht¬
barkeit über die Lande brachten. Mehr noch
als in Deutschlandist das Fest der Sommer¬
sonnenwende noch heute ein Volksfestin Schwe¬
den, Norwegen. Dänemark, in Nordengland, in
den Alpen und in den Pyrenäen . Gleich der
Zeit um die Wintersonnenwende galt bei den
heidnischen Germanen auch die Zeit um die
Sommersonnenwendeals eine Zeit, in der sichdraußen in der Natur Wunderbares zutrug.
Um diese Zeit blühte die Wunderblume, die
denen, die sie fanden, große ReichtLmer ein-
brachte, um diese Zeit wurden die Wünschel-
Men geschnitten, alles, was um die Zeit der
Sommersonnenwendegetan wurde, sollte zumdegen gereichen.
- Manche Stücke dieses alten Volksglaubens
Hohm sich bis auf unsere Tage erhalten. So
Lfcht es im schwedischen Volksglauben, in der
Acht vor der Sommersonnenwendekämen alle
<iere der Felder und Wälder zusammen, um

Gericht abzuhalten. Wer ein Glückskind ist und
sich in das Innere der Wälder schleicht, soll
auch in der Nacht vor der Sommersonnenweirde
die Sprache der Tiere verstehen. Besonders in
Schweden geht es am Tage der Sommersonnen¬
wende hoch her. Von weit und breit, zu Fuß,
auf Fahrrädern und Wagen strömen die Men¬
schen, jung und alt. zusammen, um im Freien,
auf einem Berge oder an der Meeresküste, Mit¬
sommer zu feiern. Hoch lodern die Flammen
der Mitsommerfeuer empor, es werden An¬
sprachen gehalten, Musik überall, die Jugend
singt, tanzt und jubiliert , überspringt die
Feuer, wirft Blumen und frisches Grün hinein,
weil dies für das ganze nächste Jahr Glück
bringen soll.

Bis weit über das Mittelalter hinaus war
die Sommersonnenwende auch in Deutschland
ein allgemeines Freudenfest. In den Städten
vor dem Rathaus oder auf dem Marktplatz, in
den Dörfern auf dem Dorfanger oder vor der
Kirche wurden große Feuer angezündet, es gab
Festlichkeiten, an denen sick das qesamte Volk
beteiligt. In alten deutschen Stadtchroniken
lassen sich noch heute Rechnungenauffindeu über
die Kosten, die das Fest der Sommersonnen¬
wende verursachte. Später ging man dazu
über, die Sonnenwendfeuer nicht mehr auf den
Märkten und vor den Rathäusern anzuzünden,
sondern draußen auf den Bergen oder auf
Wiefengründen. Auch der alte nordische Brauch,
dieses Sommerfest eine ganze Woche zu feiern,
blieb bis in das 17. Jahrhundert hinein erhal¬
ten. Während einer ganzen Woche die Feuer
zu unterhalten , ging mit dem Knappwerden

der Holzvorräte nicht mehr, so blieb nur noch
der Brauch mancher Gegenden, die Sonnenwend-
feuer am 2. Juli noch einmal anzuzünden.

Diese Feuer sollen nach dem Volksglauben
auch reinigend wirken. Ueber ein solches Feuer
zu springen, reinigte von Sünden, versöhntealle
Feindschaften, führte aber auch zu unvergäng¬
licher Liebe. Daher sollen besonders junge
Eheleute und Brautpaare über ein Sonnen-
weudfeuer springen. Besonders in Bergen,
Tirol und Oesterreich, in Steiermark und in
der Schweiz ist der Brauch, über diese Feuer zu
springen, nach überall lebendig. Ein Dorfbursche
in Tirol , Niederbayern oder OLerösterreich, der
sein Mädchen nicht zum Ueberspringen des
Sonnenwendfeuers auffordert, gäbe damit kund,
dast er von dem Mädchen nichts mehr wissen
will, und überspringt er das Feuer sogar mit
einer anderen, so gilt dies als eine grobe Be¬
leidigung für das übergangene Mädchen. Weil
man den Feuern am Tage der Sonnenwende
eine reinigende Wirkung zuschrieb, wurden frü¬
her oft Kleidungsstückeerkrankter Leute in die
Feuer geworfen, und als es noch Hexenver¬
brennungen gab, glaubte man sogar, ein „heili¬
ges" Werk zu tun , wenn man die Hexen bei
einem großen Sonnenwendfeuer verbrannte.
In Steiermark verbrennt man noch jetzt einen
Popanz aus Stroh und Lumpen, und in Nie-
derbayern kocht man auch jetzt noch Wurzeln,
Blätter und Stengel von Heilpflanzen an den
Feuern der Sommersonnenwendeaus. Ebenso
werden glimmende Scheite dieser Feuer mit in
die Wohnungen genommen, um im Herd Feuer
anzumachen.

Augenblick der Tat den 8 81 zu. — Di« VeM
sichtigte Partei der Mitte  scheint end-j
gültig gescheitert zu sein. Der ein-g-ssetzts
Aktionsausschußfür die Gründung der neuen
Partei hat nichts mehr von sich hören lassen. —
Das für Hamburg  erlassene allgemein«
Demonstrations-verLot bleibt unverändert be¬
stechen. — Eine amtliche Verlautbarung ver.
kündet ein bayerisches  Uniformverbot bis
zum 30. September dieses Jahres . — Das
preußische Justizministerium hat nach dem Be¬
schluß des Landtages alsbald angeordnet, daß
die rn den Strafsachen gegen Claus Heim
und Genossen und gegen Hellmann und Ge¬
nossen verurteilten und in Strafhaft befind,
lichen Personen sofort auf freien Fuß gesetzt
werben. — Der RepublikanischeParterkougreß,
der zur Zeit in Chikago tagt, hat Hoov er
als PräsidentschaftsbanL'idaten wieder auf-
gestellt.

Zwei Opfer des Rheins.
Bei Düsseldorf gerieten unterhalb von

Mönchsnwerth zwei Herren und eine Dame, die
im Rhein Wasserball spielten, plötzlich in die
Strömung und versanken in den Fluten. Die
Dame konnte gerettet werden, während dis
beiden Männer ertranken. Die Leiche des
einen wurde geborgen.

LUerOLur.
Landmann, erwache! Unter diesem Titel

unterrichtet eine neue 10-Ps.-Broschüre des Dietz-
Verlages in ebenso gründlicherwie einprägsamer
Form über die wichtigsten Punkte der agrar¬
politischen Arbeit der Sozialdemokratie. In
glänzender Weise werden die Verdrehungen und
Lügen der nationalsozialistischenHetze abge¬
fertigt. Di« Broschüre ist vielleicht das Beste,
was für Zwecke der Landagitation geschrieben
worden ist und sollte im bevorstehendenWahl¬
kampf in jedem Bezirk in Massen vertrieben
werden.

Dr. Arthur Berger : Mit Sven Hedin durch
Asiens Wüsten. Nach dem Tagebuch des Film¬
operateurs der Expedition Paul Lieberen-.
Reichillustriert. Volksverband der Bücher¬
freunde. Wegweiser-Verlag GmbH.. Verlin-
Lharlottenburg. Größtes Aufsehenerregte vor
einigen Jahren die Expedition Sven Hedins
quer durch Asien. Monatelang war man im
ungewissen über ihr Schicksal. In der Mitte
der zentralasiatischen Wüste wurde sie vom
grimmigen Winter überrascht und dadurch ge¬
zwungen, den «rbittersten Kampf ums Dasein,
den je eine Expedition zu bestehen gehabt hat.
zu führen. Fast die Hälfte der gegen 300 zäh¬
lenden Kamele ging grauenhaft zugrunde. Die¬
sen an Ereignissen hochdramatischenund un¬
erhört spannenden Wüstenzug Sven Hedins
schildert Dr. Arthur Berger, der bekannte For¬
schungsreisende. an Hand der Tagebücher des
Filmoperateurs der Expedition Paul Lieberenz.
Außerordentlich interessant sind n. a, die Schil¬
derungen über Begegnungen mit den mongoli¬
schen Räubern, die Ausgrabungen längst ver¬
schütteter Städte , die Katastrophe und die vor¬
übergehende Entwaffnung und Verhaftung der
gesamten Expedition. Hervorragendes Bild¬
material bereichert dieses künstlerisch wie wis¬
senschaftlich hochwertige Werk über jene welt¬
bedeutende Forschungsexpedition, von der be¬
reits der unter dem Titel laufende Film eine
plastische Vorstellung vermittelte. Das aus¬
gezeichnete Werk, hervorragend ausgestattet,
reichillustriert, kostet in Halbleder gebunden
nur 2.90 RM. Es stellt somit eine erstaunliche
Leistung dieses Vuchverbandesdar.

Jakob Wassermann: Christian Wahnschaffe.
(Roman in zwei Büchern. 736 Seiten. Neu-
vearbeitete Fassung 1932. Mit einem eigens
für diese Ausgabe geschriebenenVorwort des
Autors. Volksverband der Bücherfreunde,
Wegweiser-Verlag GmbH., Berlin-Charlotten-
burg 2.) In diesem großen Roman hat der
berühmte Erzähler eine neue Höhe erstiegen:
Wassermanns „Christian Wahnschaffe" ist ein
Werk, das alle Seelenkräfte der modernen
Menschheit erregt. Reichtum und Wohlleben
werden von Wahnschaffeim Stich gelassen, um
der Stimme des Gewissens zu folgen. Der
Ruf der inneren Stimme führt durch unsag¬
bares Elend, in die Nähe grausiger Verbrechen.
Das Empfinden der Nachkriegszeiterhält in der
Gestalt Christian Wahnschaffesein Symbol der
Seelennot und des Seelenadels, der inneren
Bedrängnisse und der inneren Freiheit. In
der Herausgabe dieses Werkes, das den Welt¬
erfolg der Nachkriegszeit errang, repräsentiert
sich die Leistungsfähigkeit des Volksverbandes
des Bücherfreunde, der der Riesengemeinde
seiner Anhänger diese vorbildlich schöna-usge-
statteie Ausgabe in Halbleder gebunden zum
Preise von 4,90 RM . anzubieten imstande ist.
snh-VUssE tNsiüls lagnumlhwyeniatdgovoenia

Nazis und Rundfunk. Die neue Nummer
des reichillustrierten „Volksfunk" zeigt die Zu¬
sammenhängevon „Rundfunk und Diktatur" in
Italien und die kleine und große Politik, die
die deutschen Faschisten mit dem Rundfunkbeab¬
sichtigen. Der unterhaltende Teil widmet sich
den unternehmenden „Frauen am Flugsteuer"
und den nur schönen„Damen", den ..Filmdiven
die sich frisieren lassen". Die „Junge Genera¬
tion" spricht von ihren, durch Rundfunk-Dis¬
kussionen bekannten Zielen. Der technisch In¬
teressierte findet einen „Schaltplan für einen
Gleichstrom-Netzempfänger" und wird mit dem
wichtigenProblem des „singenden und sprechen¬
den Papiers " bekannt gemacht. Für den An¬
fänger ist es von Nutzen die „Vasteltechnik" zu
lesen. Der „Volksfunk" kann bei jeder Postan¬
stalt für 96 Pf . monatlich einschließlich Zustell¬
gebühr, wie auch Lei jeder Buchhandlung be¬
stellt werden. Probehefte fordert man von
unsererBuchhandlung  oder vom „Volks-
funk"-Verlag, Berlin SW . 68, Lindenstraße 3.

IrmchSKarmee
Schwarr-Rot-Gold.

Reichsbanner-Jugend. Am morgigen Sonntag,
morgens 9 Uhr, treten wir zum Uebungs-
schietzen am „Ziegelhof" an. Uniform ist an¬
zulegen. Aeltere Kameraden können am
Schießen teilnehmen.



§ 6 "

Jagd am Iwergmenfchen.
Kolonialsturm in der holländischenOessentlichkeit.

In den letzten Wochen ist in der holländi  -
schen  Öffentlichkeit eine sehr erregte Kolomal¬
debatte durchgefochten worden. Anlaß gab dis
Tötung eines Zwergmenschenin der holländi¬
schen Kolonie Batavia . Er wurde von dem
Radja von Rokau aus „wissenschaftlichen Grün¬
den" erschossen, nachdem das Zoologische Museum
in Buitensorg

einen Preis für die lebendigeoder tote Ein¬
bringung eines der vielgenannten und fast
völlig unbekannten Zwergmenschen aus¬

gesetzt hatte.
Der Radja von Rokau ist einer der Wenigen,

die schon vor dem Kriege auf Jagden An¬
gehörige der äußerst scheuen Zwergbevölkerung
von Sumatra aufspürten. Wie er erzählt, sind
dies kleine Wesen, die einander mit Hohen,
schrillen Stimmen zurufen. Sie haben langes
Kopfhaar. Ihr Körper ist unbehaart . Die Haut
ist von Heller, rosiger Farbe. Die Stirn flieht
stark nach rückwärts, die Kinn-ausbildung ist
schwach. Sie haben eine platte Nase, dichte
Augenbrauen, einen kurzen Hals und lange
Arme. Die große Fußzehe steht nach auswärts.

Sie fliehen meist, wenn sie auf große Men¬
schen treffen. Eine Verständigung mit ihnen

ist nicht möglich.
Eine andere Schilderung gibt der Chef¬

ingenieur des Niederländisch- Indischen Berg¬
baues, der im Februar 1931 in einem der
ödesten und menschenverlassenstenGebiete Su¬
matras nach Gold suchte. Sein javanischer
Diener stieß dabei auf einen Zwergmenschen.

Dieser war, wie der Javaner berichtete, ein
kleines nacktes Kerlchen von der Größe eines
Kindes, aber dennoch erwachsen, unbehaart und
in Gang und Haltung ein vollkommengewöhn¬
licher Mensch. „Das Bürschchen lief völlig ge¬
lassen auf mich zu, bis es auf einmal in der
Uferwand eines Baches verschwand."

Diese und eine Anzahl weiterer Angaben
interessiertendie holländischen Zoologen so stark,
daß es endlich zu jener sehr merkwürdigen und
wenig erfreulichenAussetzungeines Preises für
die Einlieserung eines wirklichen Zwergmenschen
kam. —

Der Zwergmensch, den der Radja von Rokau
bei einem neuerlichenStreifzug tötete, war

eine Frau in jugendlichemAlter.
Sie maß nur 43 Zentimeter, erinnerte stark an
einen kleinen Menschen und hatte im Munde
winzige Zähne. Die Zoologen vermuten, daß
es sich bei ihr um einen entarteten Nachkommen
der alten Südseerassenhandelt, mit sehr ge¬
ringer Intelligenz , aber zweifellos atavistischen
Fähigkeiten, die dem Leben im Urwald an¬
gepaßt sind.

In Holland wurde die Tötung der Zwergfrau
als glatter Mord bezeichnet. Man veranstaltete
Protestkundgebungen gegen das kulturunwürdige
Vorgehen des Radjas und forderte von dem
Kolonialminister, daß er sofort die Fortsetzung
der Zwergenjagd auf Sumatra verbieten solle.
Auch im Parlament gab es mehrere Inter¬
pellationen. Ein Regierungsbeschlutz in der
angedeuteten Richtung wird erwartet.

Jever.
Bauarbeit in Sicht. Es liegt die Möglich¬

keit vor, daß in Bälde etwas mehr Bewegung
auf dem hiesigen Baumarkt eintritt . Uhrmacher
Andrea hat den Drostschen Schuppen für SöOV
Reichsmark erworben und wird dort ein größe¬
res Geschäftshauserrichten lassen. Hierzu wird
die Stadt noch einige Quadratmeter abgeben,
und die Anpflanzungenvon Bäumen und Sträu-
chern, die durch den Magistrat nach dem Abbruch
des Reuscheschen Hauses vorgenommen wurden,
müssen wieder verschwinden. Nach einem Ent¬
wurf des ArchitektenEilers wird dort was Be¬
sonderes erstehen und zirka 30 000 RM. in
Frage kommen. Während Osterkampund Weso-
lowsky neu bauen wollen, kommt bei Albers
nur ein Umbau des alten Hauses in Frage. Es
wäre zu wünschen, daß auch bald die beschlossene
Pflasterung der Mühlenstraße und Beschlackung
des Moorlandweges in Angriff genommen
würde.

Umzug der ArbeitsamtnebenstelleJever. Am
1. Juli zieht die Nebenstelledes Arbeitsamtes
Rüstringen um, und zwar wird sie in dem Ge¬
bäude der Peftalozzischuleuntergebracht. Die
Verhältnisse sind dort für die Erwerbslosen so¬
wie für die Angestelltenbessere als im Eden-
schen Autoschuppen. Eden will scheinbar die
Räume zu einer Wohnung umbauen, da sich das
Earagenvermieten nicht gelohnt hat.

Sportliche Veranstaltung. Der Sportverein
Frist« Jever hat am Sonntag , nachmittags
4 Uhr wieder Soldaten zu Gaste. Diesmal soll
ein Freundschaftsspielmit einer Matrosenelf
von der 3. Halbflottille Wilhelmshavensteigen.
Das Spiel findet auf der Schützenhofwiese statt.

Aus Vulradirlgen.
Abbehaufen. Gemeinderatsfitzung.

Am Mittwoch, abends 7)4 Uhr, findet in Reh¬
mes Hotel eine Sitzung des Gemeinderates statt.
Dis Tagesordnung umfaßte folgende Punkte:
1. Erhebung eines Zuschlages zur Grundsteuer
(2. Lesung), 2. Erhebung eines Zuschlages zur
Eebäudesteuer (2. Lesung), 3. Erhebung eines
Zuschlages zur Wegesteuer (2. Lesung), 4. Er¬
hebung eines Zuschlages zur Steuer vom be¬
bauten Grundbesitz (2. Lesung), 5. Erhebung
eines Zuschlageszur Gewerbesteuer (2. Lesung),
6. Erhebung einer Vürgersteuer, 7. Erhebung
einer Hundesteuer, 8. Abhaltung des Marktes
und Festsetzung der Pacht für den Markthamm,
S. Antrag der Erwerbslosen betr. Uebernahme
der Kosten der Giftbeschaffungzur Bekämpfung
der Tipulalarve auf die Eemeindekasse, 10. An¬
träge auf Steuererlaß bzw. Steuerstundung.

Ellwürden. Preisschießendes Schieß¬
vereins „Gut  Ziel ". Zum Sonntag ladet
der Schießverein „Gut Ziel" alle Freunde des
Schießsports zu seinem beliebten Preisschießen
im „Ellwllrder Hof" (Bes. Vahlenkamp) ein.
Während des Schießensfindet von 8 bis 17 Uhr
im Garten Konzert statt. Noch immer ist nicht
in genügendem Maße bekannt, daß auch Ellwür¬
den mit seinem schönen Gartenrestaurantdas
Ziel vieler Ausflügler ist. Den glücklichen
Schützen winken gute Preise, wie Kaninchenusw.
Nach dem Schießen ist Gelegenheit gegeben, das
Tanzbein zu schwingen.

Einswarden. Franz , der Erwerbs -
lose.  In der „Butjadinger Zeitung" meldet

sich ein „gewerkschaftlicher Schubiack" unter dem
DecknamenFranz am Deich  und erzählt
den Lesern, daß der Erwerbslosen-Ausschußder
organisierten Arbeiter vom Genossen Lorenzen
ins Leben gerufen sei. Weiter meldet der
„Franz", daß außer den drei Milchhändlern noch
ein weiterer für 16 Pf. den Liter liefere. Wir
möchten für heute dazu gesagt haben, daß es be¬
grüßenswert ist, wenn unsere Milchhändler durch
dieses Verhalten versuchen, die Not zu lindern.
Zum Schluß meldet dieser Aucharbeiter, daß die
Erwerbslosen ohne Verbandsbuch nicht Leute
zweiter Klasse sein wollen und auch einen Aus¬
schuß verlangen. Daß das Verbandsbuch ein
wichtiger Faktor im Lebenskampfdes Arbeiters
ist, weiß jedes Schulkind, und wenn Leute wie
dieser „Franz" noch nicht begriffen haben, daß
nur durch das Verbünde » sein als Ar¬
beiterklasse  es möglich ist, eine wirtschaft¬
liche Besserung zu erreichen, so dürfen sich solche
Leuts persönlich einbilden, Arbeiter zu sein,
aber ernst genommen werden sie nicht. Wenn
eben die Erwerbslosen zu ihrer Versammlung
den Genossen Lorenzen beratend hinzugezogen
haben, so zeigt das nur sehr deutlich, wie ernst
es unseren Erwerbslosen damit ist, wirklichver¬
antwortungsbewußte Männer als Führer zu
wählen. Für die Arbeiterschaftist aber die Auf¬
gabe eines ErwerbSlosenausschusseseine ernste
Sache, zu der nicht jeder zufällige Erwerbslose
brauchbar ist. Im übrigen scheint diese Not

wirklichnicht dazu angetan, sich in persönlichen
Stänkereien auszutoben.

Einswarden. Bund der freien Schul-
gesellsch asten.  Heute , Sonnabend, abends
8 Uhr, wird im Sportlerheim ein Vortrag ge¬
halten. Ein Lehrer wird über „Aufbau und
Einrichtung der weltlichenSchule" sprechen. Er¬
scheinen sämtlicher Mitglieder und solcher Perso¬
nen, die es werden wollen, ist erwünscht. Zur
Erwerbung der Mitgliedschaft ist Kirchenaus-
tritt nicht erforderlich.

Stollhamm. Schleuderbalk spiel.  Am
Sonntag findet in Stollhamm ein Freundschafts¬
spiel zwischen dem Turnverein „Frischauf" und
der Freien Turnerschaft Abbehaufen statt. Die
Mannschaftentreffen sich um 2^ Uhr.

Hesel. Im Graben ertrunken.  Der
Landwirt S . von hier, welcher aufs Land ge¬
gangen war, um den durch sein Land führenden
Graben, der zum Venningetief führt, zu reini¬
gen, ist bei der Arbeit verunglückt. Als S . am
Abend nicht zurückkehrte, nahm man die Suche
nach dem Vermißten auf. Nach kurzer Zeit fand
man den Unglücklichen mit dem Kopfe im Gra¬
ben stecken. Wahrscheinlich ist S . von einer epi¬
leptischen Krankheit befallen worden, unter der
er seit längerer Zeit litt , und dann in den Gra¬
ben gestürzt und ertrunken.

NoedwestdeutsAe
Rundschau.

Rastede. Kurze Mitteilungen.  Am
Dienstag, abends 8 Uhr, findet im „Kleibroker
Hof" eine sehr wichtige Mitgliederversammlung
der SPD . Rastede statt, wozu alle Mitglieder
unbedingt erscheinenmüssen. — Die Freie
Turnerschaft Rastede  hält am Mittwoch
im „Kleibroker Hof" eine wichtige Mitglieder¬
versammlungab. Tagesordnung: Reichsarbeiter-
sporttaa. Es ist Pflicht aller Sportgenossen, a«
dieser Versammlung teilzunehmen. — Heute
abend treten alle Faustballspiele! auf dem
Sportplatz an. — Die FreiwilligeFeuer-
wehr Rastede  hielt am Mittwoch im „Klei¬
broker Hof" nach einem zu aller Zufriedenheit
verlaufenen Alarm eine Mitgliederversammlung
ab, zu der auch Landesbrandmeister Koch, Ve-
zirksbrandmeister Daß! er  sowie der Brand¬
major Eilers  erschienen waren. Nach kurzer
Begrüßung durch den Hauptmann G. Neins
wurde der erste Punkt der Tagesordnung: Ve-
zirksfeuerwehrtag in Eversten, verhandelt und
die Wehrleute H. Pestrup und L. z. Brook als
Delegierte für diesen Tag gewählt. Dann wür¬
digte Landesbrandmeister Koch in kurzer An¬
sprache die Verdienste der älteren Feuerwehr¬
kameraden, die in 30jähriger treuer Pflicht¬
erfüllung im Dienste der Allgemeinheit gestan¬
den und stets für die verantwortungsvollen
Aufgaben der Feuerwehr ihre ganze Kraft ein¬
setzten. 2m Aufträge des oldenburgischen Staats-
mmisteriums überreichte er folgenden Feuer¬
wehrkameraden das Verdienstkreuz für 30jäh-
riae treue Pflichterfüllung im Dienste der Feuer¬
wehr: Hauptmann G. Reins sen., Zugführer
a. D. M. Ott , Wehrmann a. D. K. Twiest,
Wehrmann a. D. Fr . Ahlers und dem leider in¬
zwischen verstorbenen Wehrmann a. D. G. z.
Brook, welches er mit besonders ehrenden Wor¬
ten für den Verstorbenen dessen Sohn Ludwig
überreichte. _

Laßt Zahle« sprechen!
Vor 300 Fahren, im Fahre 1630, kam die

erste Chinarinde aus Peru nach Europa. Der
größte Teil des heutigen Bedarfs an China¬
rinde und Chinin wird durch die Insel Java
gedeckt, wo Rinden mit einem Gehalt bis zu
13 Prozent Chinin gezüchtetworden sind. 1820
wurde das Chinin von Pelletier und Caventin
entdeckt und mehr als 100 Fahre hat die Chemie
gebraucht, um es synthetisch Herstellen zu können.
Dieses Problem ist Prof . Rabe und seinen Mit¬
arbeitern am Chemischen Staatsinstitut in Ham¬
burg gelungen. 1870 kostete das Kilogramm
Chinin SSO Mark, heute etwa 80 Mark.

Normale Skier sind 2 bis 2,20 Meter lang.
Prof. S. v. Kapff hat nach jahrelangen Ver¬
suchen verkürzte „Sicherheits-Skier" von 1,28
Meter Länge konstruiert, mit denen man auch
ohne Kursus leicht und gefahrlos laufen lernen
und laufen kann.

Für die Schriftleitung verantwortlich: Rein¬
hard Nieter.  Rüstringen . — Druck und

Verlag Paul Hug  L Co .. Rüstringen.
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GlasballM

Äl verkaufen

60 Ltr., Pass, zur Wein¬
bereitung, billig abzug
Friedrich- Ebert-Straße

168, Pt, r.

Schöne Bettstelle
mit neuem Stahlrahm,
u. Pr. Auslegekissen, fast
neue mod. Flurgardb,
1 Sportwag . m. Verdeck,
4 Rohrstühle w. Platzm.
sehr billig zu verlausen.

Bismarckstr. 42,111. l.
(AuchSonntag .)

1SWeln
ca. 200 Psd., zu verkauf.
Claassen, Bremer Str . 9

Zu verkaufen r Auto
b/16 I?8., 2sitzer, offen,
zugel. u, versteuert sür
300 RM. Auch geg. Mo¬
torrad zu verrauschen.
Margaretenstr. 10, Pt r.

Belg . Riesenhäfin
bei., sow. 1 Jungramml,
m. mehr, deutsch. Widd,
g. Abst-, zu verkauf.
R.Ammen,Schützenst.20

Zunge Kaninchen
(Chinchilla), zu verkauf.
Schäfer, W'hav. St .54,1.

Gut erhaltener
Kinderwagen

billig zu verkaufen,
Bismarckstr. 9, pt. r.

Zu verkaufen:1 Herren¬
fahrrad ohne Freil. und
Gummi. 1 stab. 3 m lg.
Anlegeleiter.

Genossenschastsstr. 98,
1. Tür lints.

Gartenh., 2 Balkon-
fenste" 2 Fotoapparate
9X12 u. 13X18 billig zu
verkaufen,
Eiebethsbg. Str . 3,.Pt. l.

Mtmad
mit Beiwagen , i. denkb.
bestem Zustand fabelh,
ausgerüstet, weg, Platz¬
mangels f, den Spottpr,
von 250 RM. zu verkauf.

Hans Mund
Genossenschastsstr,43 Pt.

1 Damenrad, 1 Protos-
Staubf , 1 Kindertisch
m. 2 Stühlen zu verk.
Bismarckstr. 179,1 , T. l

Zu verkaufen gebr,
Küchenschrank

u. Anricht mit Aussatz,
Bremer Str . 6,1 . r.

< 'r>-
Gebr Mädchenrad z,

kaufen gesucht.
Ang. unt. V. 8134 an

Exp. d. Bl.

Gut erhaltener
Sitzliegewagen

zu kaufen gesucht.
Middelsfährstr, 7b, p, r

2räum, Wohnung in
Neuengrod. zum 1. Juli
anMar .-Angeh,z. vsrm.

Zu ersr. in d. Exped.
d. Bl

Möbliertes Zimmer
zu verrn., 4 RM. wöch,
Friederikenstr 6611, r.

Sonnige , 4räum. Unt.-
Wohnung mit Keller,
Stall u. Gart, m. Obstb,
u. Beerenstr, zu verm,
Himmelreich, Südstr. 58

Schönes, sonniges,
möbl, Zimmer m, Bad,
Nähe Bahnhof sofort zu
vermieten,
Reuter, Kurze Str . 20,1.

L
Kinderl, Ehepaar sucht

3räum . Wohnung.
Off. mit Preis unter

V. 8104 a. Exp. d. Bl.

2-3kWOlllllg
zu sof, od, 1. 1 . z. m. ges.

Off. u. V, 8129 an die
Exped, d. Bl,

WW« II« lINI» MWZ« I
Große 3r, Parterre¬

wohnung gegen 3räum.
Etagenwhg. zu t. ges.

Off. unt . V. 8140 an
die Exp. d. BI.

VersHMlM
Wer schenkt einem

Arbeitslosen l Kleider¬
schrank od.1 Kommode?

Off. u, V, 8086 an die
Exped. d. Bl.

Wer sucht billigenMM?
Off. u V, L. 26 an die

Exped. d. BI,

Wer schenktWohlsahrts-
Empfängerm,4Ktndern
einen Sportwagen?

Off, u. V 8094 an die
Exped. d. Bl,

KüMIMW!
entflogen,

Bremer Str . 42. III.

»MMMerk
Wrenteil!

Elsenie Zml im MWK
WmWWl SMIUÄW

Es ist in jedem Falle zuerst zu versuchen, den
gewählten Kassenarztzu bekommen. Erft weMl
dieser nicht zu erreichen ist, sind folgende wach¬
habende Aerzte in Anspruchzu nehmen:

vr . msä, Wolffram,  Hindenburgstr. 35
vr . msä. Gersdorf,  Adalbertstr. 13

Montag , den ro, "funi, abends 8 Uhr, in den „Gentralhalten"

IMtSlieder-versammIlmg
Tagesordnung-

7. Die bevorstehendenReichstagswahien
L. Unsere organisatorischen und agita¬

torischen Maßnahmen
Mitgliedsbuch der Partei , Gewerkschaft, Sportler und des
Reichsbanners legitimiert, fiuch die fronen werden gebeten
zu erscheinen DieUampsleitung

137 33 lttK

srirnsotisffso.so sckmosson 5>s oo>uns onion

ciknn derselbe kostet liinen bssoocksre Vorteils! Schreiben 3io sofort so

MAken-SMtW-und MWeult.
Bis 20. Juni morgens

Rats - Apotheke,  Friedr .-Ebert-Str . 86.
vom 20. bis 27. Juni morgens:

Adler - Apotheke,  Wsmarckstraßs 79.

^ nur chucbbwrrnzzLL

1500» unterhaltende und belehrende Büches
Benutzungszeiteny. Lesegebührensind dumBir8k»i,n<i in NiiiHoroi ksknnntneulich
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gadeftädtifche Umschau.
Drei Jugendlichein Lebensgefahr.

Zu weit ins Watt hinausgewagt hatten sich
Mein abend am Südstrand drei 14- bis 1ö-
Mige Immens . Sie wurden von der Flut
überrascht. Da zwei von ihnen des Schwimmens
unkundig waren , wären sie sicher ertrunken,
u,enn der Dritte nicht schnell an Land ge-
Gwommen wäre -und ein paar späte Passanten
uuf die bedrohlicheLage aufmerksam gemacht
Me . Zwei Männer schwammen sofort hin und
Meten oie,Beiden. Sie befanden sich in einem
Mig erschöpften Zustand.

Schuhe bei Högemann.
Die Firma F. Högemann, alleiniger Inhaber

und Gründer Franz Högemann, hat in ihrem
neuen Geschäftshaus« eine Abteilung Herren-
jchuhe  eingerichtet , und zwar werden nur
Kchuhe von der bekannten Firma Lingsl ge¬
führt. Durch die Spezialisierung nur auf
tzerrenschuhe leistet die Firma Lingel die schon
M 6V Jahren besteht, außergewöhnliches, und
wird schon in der niedrigsten Preisklasse
Aahmenarbeit in tadelloser Qualität und
Ausführung geliefert. Es ist ein Qualitäts¬
chuh, der durch seine niedrige Preisgestaltung
den wirtschaftlichen Zeiten Rechnung trägt.
Die Firma F. Högemann hat durch die ständige
Nachfrage nach Schuhwaren diesen Artikel neu
ausgenommenund bietet somit ihren Kunden
beim.Einkleiden Annehmlichkeiten, zumal auch
iimtlrche andere Artikel, die zur Einkleidung
»forderlichsind, , in größter Auswahl geführt
«erden. Auch diese Abteilung macht einen
mündlichen und übersichtlichen Eindruck.

Unpolitische Umzüge sind gestattet.
Ausnahmegenehmigungen für unpolitische

Veranstaltungenunter freiem Himmel werden
in Zukunft durch die Landräte, in Emden durch
den Oberbürgermeister, in Wilhelmshaven durch
den Polizeidirektor, erteilt . Der preußische
Innenminister hat im Hinblick aus die zahlrei¬
chen Veranstaltungen unter freiem Himmel, die
-erkommlicherweise im Sommer von kleineren
unpolitischen Vereinigungen, wie Schützen-, Ge¬
sang-, Kegel- und Sportvereinen unternommen
«erden, die Regierungspräsidenten ermächtigt,
die ihnen erteilte Befugnis zur Bewilligung
von Ausnahmen von dem Verbot von Umzügen
und Versammlungen unter freiem Himmel auf
die Ortspolizeibehörden in den Stadtkreisen
und die Lanvrate in den Landkreisen zu über¬
tragen. Dies ist im Regierungsbezirk Aurich
aeschehen. Ausnahmegenehmigungen
Ar rein örtliche Veranstaltungen sind also in
Zukunft bei den genannten Polizeibehörden, in
Wilhelmshaven bei dem Polizeidirektor, zu
beantragen.

Hohes Alter.
Am morgigen Sonntag begeht die Witwe

Bratzke,  wohnhaft Flensburger Straße , ihren
85. Geburtstag. Frau Bratzke konnte vor eint-

Tamm«der Kommunalbeamten.
In der gestrigen Nachmittagstagung sprach

Verbandssyndikus Dr. v. Bremen  über die
Notverordnungen in ihren rechtlichen Folgen
für die preußischen Gemeindebeamtenund .An¬
gestellten. Er behandelte vor allem die sich aus
der preußischenSpar Verordnungvom 12. Sep¬
tember 1931 für die Gemeindsbeamten und
-AngestelltenergebendenFragen, vor allem das
sogenannte Gleichstellungsgesetzvom 8. Juli
1920- Von dem Komba fei immer wieder mit
allem Nachdruck die Klarstellung des Gleich¬
stellungsgrundsatzesgefordert worden und auch
in Zukunft dürfte von diesem Grundsatz in
keiner Weise abgewichenwerden. Im zweiten
Teil seiner Ausführungen wandte der. Redn.er
sich den besonderenVerhältnissen der Angestell¬
ten, insbesondere auch der sogenannten Dauer-
angestellten zu. Auch hier sei seitens der preu¬
ßischen Staatsregierung versucht worden, eine
grundsätzliche Schlechteristellung herbeizuführen.
In bezug auf die Frage der Anstellung von
Bersorgungsanwärtern wies der Redner darauf
hin, daß man mit den neuen Bostimmungen,
die das Ziel hätten, Zivildienstberechtigte in
verstärktem Umfange zur Anstellung zu brin¬
gen, letzteren einen Bärendienst erweise, weil
durch die Unmöglichkeit, weiterhin durch die
Ueberführung von Dauerangestellten Beamten¬
stellen zu schaffen, nur das Gegenteil von dem
erreicht würde, was die Versorgungsanwärter
an sich berechtigt forderten.

An das Referat schloß sich eine Aus¬
sprache  an , in der der Vertreter Hart-
mann,  Pommern , die Frage aufwarf, ob es
angesichts der großen Zahl der Versovgungs-
anwärter richtiger sei, den Angestellten die
Bezüge aufzubessern oder dre Anstellangsnot
der Versorgungsanwärter zu lindern. Hierzu
führte Verbandsdirektor Ehrmann  aus , daß
der Komba die Interessen der Mitglieder, ins¬
besondere der Dauerangestellten, nicht vernach¬
lässigen dürfe. Durch eine Ueberspttzungder
Dinge würde der Sache mehr geschadet als ge¬
nutzt. Wenn der Komba mit dem Reichs-
verband der Zivrldienstüerechtigten auch nicht
in allen Fragen zufammengchenkönne, so wäre
doch vieles gemeinsam zu machen. Der Ver¬
treter Lommatzsch,  Brandenburg , führte
einige besonders krasse Fälle von ZurückstUfun-

gen auf Grund der Sparverordnnng an. So
sei z. B. ein Poltzeihauptwachtineister, der den
Außendienst nicht mehr machen könne, von der
Gruppe 8 in 11 eingestuft worveu. Infolge der
Ungerechtigkeitensei die Erbitterung recht
groß. Nach einem kurzen Schlußwort des Refe¬
renten wurde eine Entschließungangenommen
und ferner dem zugestimmt, daß ein u.etl dieser
Entschließung in Telegrammen an den Reichs¬
präsidenten und Len Reichskanzlergesandt wer¬
den sollte. Hiermit war die Tagung für gestern
beendet und es traten daun noch die Aus¬
schüsse zusammen.

Abends fand ini „Gesellschaftsbaus" ein
Begrüßungsabend  statt , der sehr gut
besucht war. Die Vorlragsfolge wurde ein-
geleitet vom Kurorchester, das unter Leitung
von Kapellmeister Mayer  spielte. Kurze Be¬
grüßungsworte richteten an die Besucher St-adt-
kämmever Folkets,  Bürgermeister Bal-
fanz  als Vertreter des Oberbürgermeisters
Bartelt , der dienstlichverhindert war, und der
Vorsitzende des Verbandes, Magistratsrat Gut¬
schmidt,  Berlin . Fräulein Grete Matzen
erfreute durch einige Tänze, von Lenen beson¬
ders der humorvolle Matrosentanz so gut ge¬
fiel, daß sie ihn wiederholen mußte. Auch der
Qnartettverein „Nordwest ", der zwei Lieder
sang, mußte sich zu einer Zugabe verstehen.
Großen Awklang fand der Marinesportverein
„Siegfried"  mit seinen Darbietungen.
Unsere Marineathleten zeigten wieder ganz
Erstaunliches im Gewichtheben und sonstigen
Kraftleistungen. Beim Abtritt nach den ein¬
zelnen Leistungen wurden sie mit stürmischem
Beifall überschüttet. Mit dem Marsch „Unsere
Marine" beschloß das Orchester diesen Teil des
Abends, an dem sich ein gemütliches Bei¬
sammensein im „Parkhaus"  anschloß,
wo die Besucher, sofern sie es nicht vorzogen, an
dem Ball im „Gesellschaftsbaus" terlzunehmen,
noch einige Stunden bei heiteren Vorträgen
und Tanz verbrachten.

Zu Beginn der heutigen Tagung teilte der
Vorsitzende des Verbandes, Magistratsrat Gut¬
schmidt,  Berlin , mit, daß der preußische
Landtag die Verordnung (Spar -Verordnung)

gen Jahren gemeinsam mit ihrem Gatten die
goldene Hochzeit feiern. Sie ist noch recht rüstig
und liest täglich gern ihre gewohnte Zeitung,
das „Volksblatt".

FadestiidlWe Veranstaltungen.
Nach Helgoland. Der Lloyddwinpfer „Glück

auf" fährt morgen um 8.45 Uhr nach Hel¬
goland.

Polizeischutz für die Reparationskonferenz.
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Tine PolizeiaLteilung, die mit dem Schutz des Hotels Veaurivage in Ouchy (bei Lausanne),
dem Haupttagungsort der Reparationskonferenz, beauftragt ist, erhält die letzten Instruk¬

tionen für den Ueberwachungsdieast.

Nach Wangeroogeund in See. Der Dampfer
„Stadt Rüstringen" verficht morgen seinen
regelmäßigen Wangerooge-Dienst. Außer¬
dem ist Gelegenheit gegeben, mit ihm Fahr¬
ten in See zu machen.

Segelregatten. Die hiesige Kommandantur
und der Wilhelmshavener Seglerverein
veranstalten morgen in der Mittagszeit eine
Regatta „Rund um Arngast". Während
dieser Zeit konzertiert die Kurkapelle am
SüÄstrand.

Nach »Heimatzauber". Zu einem Besuch der
idyllisch am Walde gelegenen Kolonie „Hei-
matzauder" wird heute «tngeladen. Günstige
Fährverbindung.

Der Reichskanzler
vor der Prelle.

Die internationalePresse in Lausanne wurde
gestern abend bei der deutschen Delegation
empfangen. Reichskanzler von Papen führte
aus. daß der erste Tag insbesondere zur Her¬
stellung eines engen persönlichen Kontaktes mit
Herriotund Macdonald gedient habe. Er habe
eine plastische Schilderungder deutschen Lage
gegeben, weil intime Kenntnis de» Verhältnisse
zur Urteilsbildung nötig sei und er habe
Loyalität und gegenseitigesVerständnisgefun¬
den. Mit besonderer Freude habe er aus der
Rede Macdonalds entnommen, daß bei ihn der
feste Wille bestehe, di« Konferenz zum Erfolge
zu führen. Er habe seinerseits großes Gewicht
darauf gelegt» nicht juristische Probleme aufzu-
wersen, sondern ein klares Bild der Lage zit
geben, die nicht andauernkönne. Ferner habe
er auseinandergesetzt, weshalb und warum die
neue Regierung in Deutschland habe gebildet
werden müssen: Zur Zusammenfassung aller
ausbauwilligenKräste, um das arme, gequälte
deutsche Volk über die Krise hinwegzuführen.
Cr sei überzeugt, daß dies nur dann gelinge,
wenn in Lausanne ein Ersolg erzielt werde.
Nach den Reden Herriots und Macdonaldssei
er der Ansicht, daß der beste Wille auf allen
Setten bestehe.

Der Chef des Stabes der SA., Röhm,  er¬
läßt einen Aufruf, in dem er u. a. mittcilt, daß
er durch das Vertrauen Adolf Hitlers wieder

der Regierung vom 8. Juni d. I . aufgehoö« «
habe. Ein Begrüßungsschreibenwar vom Bund
der niederländischen Gemeindeamten ernge»
gangen. . „

Der Kassenbericht für 1931 war schriftlich er¬
folgt, so daß der Berichterstatter sich auf wenige
Worte beschränkte. Die Einnahmen betrug««
1689 729,57 RM .. die Ausgaben 1711853,70
Reichsmark, so daß ein Fehlbetrag von 31124,18
Reichsmark verbleibt. Der Bericht wurde ge¬
nehmigt. Das nächste Referat wurde von
Schriftleiter Dr. Hanels,  Berlin , gehalten.
Er sprach über das Thema: Nene Pläne-
gegen das kommunale Verufsbeama
tent um.  Der Redner wandte sich in seinen
Ausführungen gegen den in immer größerem
Ausmaße fortschreitendenAbbau des kommuna¬
len Berufsbeamtentums. Mit fortschreitender
Entbeamtung und der damit erstrebten größe¬
ren Beweglichkeitdes Personalkörpers erhöhten
sich nur die Gefahren einer stärkeren Geltend¬
machung parteipolitischer Tendenzen zum Scha¬
den einer überparteilichen, nur auf das Allge¬
meinwohl gerichtetenArbeit. Ferner brachte er
zum Ausdruck, daß die Kommunalbeamtenfchaft
eine politische Entrechtung durch Entziehung
des passiven Wahlrechts schärfstensbekämpfen
müsse. Eine Hineinziehung der Beamten in die
Reichsversicherung— die Veschäftigungsabgabe
sei ein erster Schritt dazu — müsse die Beam¬
tenschaft ablehnen. — Eine Aussprache über die¬
sen Vortrag fand nicht statt. Eine Entschlie¬
ßung, die den Kern des Referats zusammenfaßt,
fand einstimmige Annahme.

Der folgende Punkt der Tagesordnung be¬
traf Satzungsänderungen.  Cs fand
u.a. ein Antrag Annahme, der vorsieht, daß der
Verband das Recht erhält , unter Umständen
Unterstützungenvon solchen Mitgliedern zurück¬
zufordern. die fünf Jahre nach Gewährung der
Unterstützungaus nichtigen Gründen dem Ver¬
band den Rücken kehren. Ein Antrag, den
ordentlichen Verbandstag nur alle zwei Jahre
abzuhalten, dafür aber, wenn es sein muß.
einen außerordentlichen Verbandstag einzube¬
rufen. löste eine lebhafte Ausspracheaus. Der
Antrag wurde abgelehnt. Die Verhandlung
dauert an.

als Chef des Stabes berufen und mit der Neu¬
aufstellung der SA.- und SS .-Gliederungen be¬
auftragt worden sei.

VermischteNachrichten. Ein schwerer Un¬
fall ereignete sich bei Neuls-alz. An einem voll,
beladenen Heuwagen brach plötzlich eine Achse,
so daß der Wagen umstürzte. Während der
Kutscher noch gerade abspringen konnte, stürz¬
ten fünf Frauen und ein Kind,  die
auf dem Wagen faßen, auf die Straße und un¬
glücklicherweise gerade auf einen Steinhaufen.
Alle sechs Personen trugen schwere Verletzun¬
gen davon. — In Amsterdam  wurde sine
Falschgeldzentrale ausgehoben, die zwei
Deutliche gemeinsam mit einem Holländer be¬
trieben. Es wurde ein großer Vorrat bereits
fsrtiggüstellter Banknoten sichergestellt. — Die
Berliner Selbstmordziffer  ist im
Mai 1931 gegen den Mai des Vorjahres nicht
unerheblich gestiegen. Während im Mai 1931
164 Personen freiwillig aus dem Leben ge¬
schieden sind, haben im Mai 1932 178 Men¬
schen durch Freitod geendet. — In der Ort¬
schaft Rackenow im Kreise Lebus waren in
letzter Zeit eine Reihe rätselhafter Brand¬
stiftungen vorgekommen. Die Nachforschungen
der Polizei haben zu dem überraschendenEr¬
gebnis geführt, daß ein neunjähriger
Junge  aus Gefallen am Feuer heimlich
Bauerngelhöfte ausgesucht und angesteckt hat.
Das Kind hat, ins Verhör genommen, alles
freimütig gestanden. — In Wanne-Eickel wurde
die 16 jährige Anna Seipel von dem 25 Jahre
alten Erwerbslosen Grasperik aus Eifersucht
durch zwei Schüsse getötet. Grasperik brachte
sich dann zwei lebensgefährlicheSchutzverletzun¬
gen Lei.

Ia-eftä-Mche
VaeteiarmelegeKKeiterr.

Parteidistrikt Neuengroden. Auf die Mitglie¬
derversammlung heute abend 8 Uhr in der
„Nordseestatton" wird nochmalshingewiesen.

GewerMaWcher
VeelmnmlimgSkaletr-ee.

,Deutscher Metallarbeiter - Verband.
Dienstag, abends 6 Uhr, Orts-
verwaltnngssitzung.

kQr OlÄSILkrHLrA HL. UMLASAGLLÄ.

Sommerspielzcit!
z .Sonnabend, 18. Juni,
W ^ geg. 10.30 Uhr:
MüMstnschaft Gr . II.

878 bis 1750 einfchl.
Krau von For-

»Anntag . IS. Juni,
-Ätt bis gegen S Uhr:

Heidelberg". Kl.
»-SO bis 1.50 ^ .

«Ä . biS 0.45 Uhr:
zWparone ". Kleine
"Me 6,56 btS 2,50 .7/.
lAontag . 20. Juni,
zA ks geg. 16.30 Uhr:
A a°Ni°msch. Er . III,

Ml bis 2025 ein-
Meßbch „Eine Frau

Format".

Dienstag , 21. Juni.
7.45 bis gegen 10.45
Uhr : Abschied Götze-
Schüler „Hossmanns
Erzählungen ". Kleine
Preise 0,50 bis 2,50-«.

Mittwoch, 22. Juni,
7.45 bis 10.15 Uhr:
„Gasparone ". — Kleine
Preise 0,50 bis 2,50

Donnerstag , 23. Juni,
7.45 bis geg. 10.30 Uhr:
Notgemeinschaft Gr. IV,
Nr . 2626 bis 3500 ein¬
schließlich „Eine Frau
von Format ".

Freitag , 24. Juni,
7.45 bis 10 Uhr : Letztes
Auftreten Jra Kramer
„Als ich noch im Flü¬
gelkleide". Kl. Preise
0,50 bis 2,50 Mark.

Sonnabend , 25. Juni,
7.45 bis 10.30 Uhr : Not-
gemeinschast Gruppe V,
Nr . 3501 bis 4375 ein¬
schließlich „Eine Frau
von Format"»

Sonntag , 26. Juni,
7.15 bis 10 Uhr : Ab¬
schied Maria Miroivna
„Eine Frau von For¬
mat". Kleine Preise
0,50 bis 2,50 Mark.

Montag , 27. Juni,
7.45 bis 10.15 Uhr : *
„Gasparone ". Kl. Preise
0,50 bis 2,50 Mark.

Dienstag , 28. Juni,
7.45 bis 11 Uhr : Ab¬
schied MUH Stolle
„Carmen ". Kl. Preise
0,50 bis 2,50 Mark.

Mittwoch, 29. Juni,
7.45 bis nach 10 Uhr:
AbschiedPaulKlinger—
Otto Grieß „Zum gol¬
denen Anker". Kleine
Preise 0,50 bis 2,50

Donnerstag , 30. Juni,
7.45 bis gegen 10.15
Uhr : „Alt - Heidelberg".
Kleine Preise 0,50 bis
1,50 Mark.
Schluß der Spielzeit!

M MMm
Oldenburg

Mittwoch, den 22. Juni,
7°h Uhr:

GWMke
Gruppe 4 und ö . Aus¬
losung, Dienstag von
6V. bis 8 Uhr in der Ge-
schästsstelle.

lll.Ws
Zahnärztin

Oldenburg t. O-

HMels
Specken/Zwischenahn

empfiehlt seine
Lokalitäten , Saal,

Klubzimmer,
schattiger Garten.

Lllc Lrlen
kimkreMcdrlNcv

lisksrt , urrvl » in 8 kuus

VM 8
vMimsnaiuntz

MnIWWll znMneni»
«om Me«Kn«
ZMigsNe SAMrg

Schwangeren -Fürsorge
Wöchentliche unentgeltliche Sprechstunde in der
Hebammen-Lehranstalt in Oldenburg , Kanal-
straße. Donnerstags von 5 bis 6 Uhr.
Mütterberatung
Die Sprechstunden sür Säuglings - u. Kleinkinder-
fürsvrge finde! statt
t In der Helene-Lange-Schule, Ging. CScilien-

platz. Mtttwochnachmittags von 3 bis 4 Uhr,
>n Eversten. Schule Hauptstraße . Mittwoch»
nachmittags von 4 bis 5 Uhr.

3 ln Osternburg . Ulmenstraße Donnerstagnach¬
mittags von 3 bis 4 Uhr

t in Bürgerfelde im Säuglingsheim (Neben¬
gebäude ! Dienstaanachniiitaas von 8bis 4 Uhr.
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Rü-tvrirse ir.
Die Hebungslisten über Umlagen und Bei¬

träge zur oldenburgischen Landwirtschaftskam¬
mer für das Geschäftsjahr 1932j33 liegen in der
Zeit vom 27. Juni bis einschl. 4. Juli 1932 auf
dem städtischen Steueramt , Rathaus . Zimmer 77,
zur Einsicht der Beteiligten und Einbringung
von Einwendungen aus.

Rüstringen , den 18. Juni 1932.
Stadtmagistrat . — Steueramt . Kleine

Die Genoffenschaftsstratze zwischendem Ban-
ter Weg und der Bismarckstraße wird ab Mon¬
tag . den 20. d. M., bis aus weiteres wegen Stra-
ßenarbeiten gesperrt.

Rüstringen , den 18. Juni 1932.
Stadtmagistrat . Kleine.

Die Ausgabe der beglaubigten Rentenquit¬
tungen für  den Monat Juli erfolgt im Rathaus
(Eingang Mitscherlichftr,), Zimmer 37, an folgen¬
den Tagen , in der Zeit von S bis 1 und 4 bis
630 Uhr
Montag , den 20. 6. sür die Buchst, L 8 0
Dienstag , den 21. 6. . . .088
Mittwoch , den 22 6. „ . , SUck
Donnerstag , den 23. 6. „ , , K L M
Freitag , den 24. 6. . . . KO ? tz ?,
Montag , den 27. 6. . . . 8 8t 8eb
Dienstag , 28. 6. . „ . V II V
Mittwoch , 29. 6. „ „ „ 5V X V 2

Die Rentenquittungen für den Monat Oktober
1932 sind ausgesüllt mitzubrtngen und gegen
Aushändigung der Juliquittungen persönlich ab¬
zugeben, soweit kein Vertreter namhast gemacht
ist. Wer an den festgesetzten Tagen nicht er¬
scheint, kann erst nach dem 1. Juli aus Abfer¬
tigung rechnen.

Rüstringen , den 1. Juni 1932.
Stadtmagistrat.

IkiNlkoN
Sie letzt

Itzbe Hkotzloi »!
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U«I«rt Ihnen alles
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Eöksrstrako bl
MarktstraLe 16
5V'bavsner 8tr . 66

Dslekon 205

Suchen Sie Geld?
wie 1.,2.Hhp., Betriebsg.
usw.? Kosten!. Aust . d.
H. Müller , Wilhelmsh .-
Rüstringen , Holter-
mannstr .13. Anfr .Rückp.

flloderas Maschinen , sussrlsseoss , reichbaltiZes Lobrikton-
material , beivorrsZsnde kapiere u. sin Essobultss technisches
ksrsonal Zeden clen von uns ZslertiZtsn Drucken jene
besonders blote, die dem anspruchsvollen Kaukmann den
austsrZe wohnlichen V/erbeertolK sickert . Litte , verlangen 8is
bei der nächsten OeleZenbeitfllustsr der von uns anZelsrtiZtsn

Drucksachen l

Paul Uug L Oo.
Luebdruckerei u<VerlaZ, keterstralle 76, kernruk 58 u. 109

live Motoafberten
ksrtigt anerkannt, gswissenhakt und schnellstens

v » 8 IstiItI7 « I» ck« l? I» « 10 - l8p « L ! » 1I » » « 8.

«e»
reisen tzmrstz vergrövern » III
«Ilsrk steine stestlsme rrsteuen

Llutfsst , Iisirlcrsftig , 6unsttrsi

kksinisekss Lk - Srilcstt — beste IVlsrks

Seit Islirrslintsn unlldsrtrokksn

2 u stsdsn beim KostlsnkSnrilsr

Ißsu suksenommsn

cisk clsutsciis Lpsrislisi iür I-tsrrsnsckutis

kindslkprsiLs:

Logsr bei 6isssn pisissn kskmen

snbsil uncj  sins yuslilst , Mi - clis

gsi ' sntiei ' 1

ZMeinvenlLsufi

kkliiir Wmliiiil
Os « gi -SVIs SpSLÜsIstsus « si » „ Nl> dpvil

tltn » vi -rsnstlsi ^ ung
Eöksrstraßs , Leks Sismsrcksirsfls

WroeMiMMvlen
Brennmaterialien aller Art . beste Qualität.

Sommerpreise.

ll). ALeken, -rürdinse».
Einigungsstraße 3, Tel 676.

vVsuno LoeloWtordon
kUrNerren , glltsOualitätsn , auk57ildlederimit

blauptpreiss:r».oor».«o b«.o«
k . NSgemenn

Oas gröbts 8peLlalbaus
Oökeistraks , Leks LismarekstraLs

MlliöiiMslrsiiIisl
an » b udreakainp

empfiehlt fich
in altbekannter Weise
Es ladet herzlich ein

Frau Klara Zucht

8 t8ppltöl -Ikö cloppcl - L
seitig Latin, ca- 1ZO/200cm. " »10
8töUIIlIöI!llö aus guter v es
Kunstseide , ca. lZODOOcmV«0u

ausla kkunst--»S kN
Seide ca. 150/200 cm. .
8teppl !sellö ca. 150/200
elegante T̂ ustührung .
8töail ^ 6!lö aus prima IS
Kunstseide , ca. 150/200
llSlllMllevllV - us i» re an
Kunstseide ca. 150/200 . 40,Vst

Ksfsts0t

Die Lieferung von Heiz¬
material sür die Kirchen¬
gemeinde Bant soll in
3 Losen an Gemeinde-
Eingesessene vergeben
werden . Bedingungen
find im Büro , Börsen¬
straße 127, zu haben.
Angebote bis Mittwoch,
22. Juni , nachm. 6 Uhr.

Pastor Harms.

gut und preiswert bei
Frehberg»

Kopperhörner Straße 7,
Telefon 1402.

M.Ml.Mauen
Viktoriastraße 20

Das Spezial - Geschäft
für Nähmaschinen

Wl -MmWueu.

VI 0 Ht 8
tür

M- 8KS1
ru haben bei

psill llvgLko.
pe »S » sti ŝSe rs

Empfehle mich zum
Nähen in und außer
dem Haufe bei billiger
Berechnung.
Grete Schoo « ,

Müllerstr . 45,pt . l.

Ausw leistungsfähige
Firma s. tücht. Händler
und Hausierer.

Off. u. V. 8108 an die
Exped d. Bl . erb.

Soko » tlgo»
VS »VS »Äi0N5»
aus kleinen, aber
sicherenund lausen¬
den Geschäften mit
unserer neuen , der
Zeit angepaßten Ar¬
beitsweise. Redege¬
wandter energischer
Herr gesucht der mit
unserer heute beson¬
ders getragten Spe¬
zialsache seine Exi¬

stenz finden will'
V -t ' .

8 .

Jg . Mädchen v. ausw.
sucht Stellung als

Haushälterin.
Off. u. V. 8105 a Exp

rum Kodern >m RsOtpM
Xoa « linots . Ikoolsliirus SaaraaMier.

» i>ll I
Gedenke der Erwerbslose « !
Gedenke der Mittellose « l
Gedenke der Hungrigen l
Gib für ein warmes Mittagessen

Kirchliche Nachrichten.
Evam.KirAngemMe RWringen-AÄ
Sonntag , den 19. Juni , 10 Uhr , Gottesdienst

Pastor Willens.
Kein Kindergottesdienst : dafür Ausflug mj
Knyphausen . Abmarsch 1.30 Uhr , Banker KW

Eo.-W. KikAngemeiniie MM
Sonntag , den 19. Juni , vormittags 10 W

Gottesdienst , Pastor Die. vr . Heger ; 11.15 Uh«
Kindergottesdienst.

Mittwoch, den 22. Juni , abends 8 Uhr : im Es
meindesaal Bibelkreis , Vortrag Luthers Staat»
gedanke.

LiÄ - u , keuo »I»or »rittuiig

S »eme » St »« Se 12 - ir
lelskon ri

vsutsslrsr lUetuIlarlveitsr -Verlianck
Uüstriugen -5Vilkslmsda.vveQ.

Unssru Nitglisklsrn Lur KLohrivbt , äsk
unser treuer Kollege , der Keiner

Jobsnn  Ssmbinslc
im llltsr von 55 dukreu verstorbeu ist.

Lbrs seinem Xnäenken!
Oie Lserdigung kioclst um Nontsg , 6ew

20. duoi 1932. ns-okmittugs 2 4b blbr, von
der Kapelle Oldenburg aus statt.

Um üablreiebs Ustsilignog bittet
Vlv Ortsverwaltuog.

Lm Ooonerstag , dem 16. duoi 1932,
starb oaek sek wsrsm Leiden unser lieber
Mitarbeiter und Kollegs , der Ueisisr

MM SMlt
im käst voilendsten Liter von 55 dskrea.

Lr war uns sin treuer Mitarbeiter , des-
ssu wir stets in Lbrsu gedenken.

Ule üeuiuteir , Lngestellteu und
Mitarbeiter «er Llelctr . Lraltwerlrv

«ler Marürvvvvrkt WilbelMSliaveN»

8ml ? KLU 'rLK
Oie Verlobung unserer Voobtsr

LL8L mit Herrn kolir .ei-IVaeli«meiste>
ULkiMLKbl 86ULUL geben wir bisr-
uiit bekaont

Kankmann
/o/iMri (s/u -rsio/ksi -Z unc/

MeinsVerlobnngmit Id
leli>LL8L MkI810MMd
bsebrs ieb mied anrureis^

?/skri2QW
kolirsi -Vaedtwei -t^

küstringso , den 19. -tun! 1932
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